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Eros Undercover
Eigentlich liebte Leyla ihren Beruf, und im Grunde genommen kam sie mit ihrem Chef, Hauptkommissar Frank Berndorf, gut aus. Aber seit sie in diesem neuen Mordfall recherchierten, hatte sie zum ersten Mal eine Scheißwut auf ihn.
Alles fing damit an, dass Leylas Telefon zu einem Zeitpunkt klingelte, als sie dachte, endlich mal den Feierabend bei einem Fertiggericht und einem entspannenden Spielfilm genießen zu können. Aber was bedeutete in diesem Job schon das Wort Feierabend? Nichts. Verbrecher machten niemals Feierabend.
Manchmal fragte Leyla sich, ob sie sich für den passenden Beruf entschieden hatte. Ihr Privatleben bestand aus dem Füttern und Streicheln der ihr zugelaufenen Katze, gelegentlichen E-Mail-Kontakten und Besuchen bei ihren Eltern. Abgesehen von alleine verbrachten Nächten, in denen eine Sammlung bunter Vibratoren ihre besten Freunde waren und ihre sexuellen Bedürfnisse eher notdürftig befriedigten, fühlte sie sich mit ihrem Leben durchaus im Reinen und – ja, sie liebte ihren Job sogar. Zumindest manchmal. Denn er war spannend, erforderte psychologischen Spürsinn und Kombinationsgabe, und es war ein gutes Gefühl, wenn sie einen Fall lösten und den Täter aus dem Verkehr zogen.
Alles war wie gesagt in Ordnung, sie arbeitete gerne mit Frank zusammen, weil sie ein eingespieltes Team waren und sich hervorragend ergänzten. Bis das Schicksal an jenem verhängnisvollen Abend seinen Lauf nahm und ihr Leben auf nicht vorhersehbare Weise vollkommen durcheinanderwirbelte …
Leyla war gerade vom Einkaufen knapp vor Ladenschluss nach Hause gekommen, hatte ihre Umhängetasche aus wasserdichter, weiß gefärbter LKW-Plane und die vollen Tüten auf dem Küchentresen abgestellt, als ihr Handy in der Jackentasche läutete. Für einen Augenblick überlegte sie, ob sie so tun sollte, als hätte sie es nicht gehört. Aber als sie Franks Namen auf dem Display las, nahm sie doch ab.
»Hallo Frank. Soll ich dir verraten, was im Abendprogramm läuft, weil deine Frau vergessen hat, die aktuelle Fernsehzeitung zu kaufen?«
Im Gegensatz zu ihr war Frank glücklich verheiratet. Noch, wie er mitunter betonte, wenn sein schlechtes Gewissen zuschlug. Zwei Kinder, Reihenhaus, Golden Retriever. Eine meistens verständnisvolle Ehefrau. Sein Engel in der Welt der Düsternis, wie Frank immer wieder betonte.
»Todesopfer, Beethovenstraße 43, 5. Stock. Markus Erdmann. Kannste kommen?«
Das war’s dann also mit dem freien Abend und der verdienten Entspannung in der warmen Badewanne. Leylas Magen knurrte protestierend.
»Ja klar, bin schon unterwegs.«
Die Adresse befand sich in einem altgewachsenen Stadtviertel mit wenigen Parkmöglichkeiten. Schulterzuckend blieb Leyla in zweiter Reihe stehen, hinter Franks Auto und einem Polizeiwagen, die dort ebenfalls standen und die Fahrbahn blockierten, und legte ihren Sonderausweis gut sichtbar vorne in den Wagen. Ihr Blick schweifte über den Wohnblock. Altbau. Hohe schlanke Fenster, alte brüchige Rollläden aus Holz, eine Eingangstür so hoch und breit wie ein Scheunentor. Hinter einem der Fenster ein neugieriger Nachbar, der ins Dunkel des Zimmers zurückwich, als Leyla zu ihm aufsah.
Sie nickte dem Polizeibeamten zu, der vor der Tür stand. »N’Abend. Sollner, Mordkommission.«
»Guten Abend. Ihr Kollege wartet schon oben auf Sie.«
Leyla rannte die abgetretene Holztreppe immer zwei Stufen auf einmal nehmend hinauf. Tägliches Joggen, dreimal die Woche Fitness- und Krafttraining hatten ihren Körper in eine leistungsfähige Kraftmaschine verwandelt. Das alles sah man ihr allerdings kaum an. Eine nicht zu eng sitzende Lederhose und eine Lederjacke, beides ihre Lieblingskleidung, kaschierten ihre schlanken Formen ein wenig. Wenn Leyla Zeit zum Essen fand, versuchte sie sich gesund zu ernähren. Obst, Milchprodukte, Gemüse.
Als sie im 5. Stock ankam, war sie nicht einmal außer Atem. Die Wohnungstür war nur angelehnt, und sie trat ohne anzuklopfen ein.
Frank sah den beiden Männern der Spurensicherung zu, die bereits ihrer Arbeit nachgingen.
»Hi. Hab ich was verpasst?«
Frank zuckte die Schultern. »Hab mir Zeit gelassen, dich anzurufen. Wollte dir noch ein bisschen Freizeit gönnen. Ich hoffe, du hast sie genutzt und deinen Kühlschrank wieder aufgefüllt?«
Leyla nickte.
»Gut. Kann sein, dass du die nächsten Tage keine Zeit dafür hast.«
Dann informierte er sie über das, was er bereits wusste.
Erdmanns Nachbarin hatte diesen seit mehreren Tagen nicht mehr gesehen und sich Sorgen gemacht, weil er auf ihr Klingeln hin nicht öffnete. Der Mann war zweiunddreißig Jahre alt, Versicherungskaufmann, unverheiratet. Normalerweise holte er morgens die Tageszeitung herauf, die halb aus dem zu kleinen Briefkasten heraushing, las sie beim Frühstücken und hängte sie in einem Beutel an Frau Niedermeiers Wohnungstür, wenn er zur Arbeit ging. Er gab ihr auch stets Bescheid, wenn er verreiste, damit sie seine Post aus dem Briefkasten nahm. Dafür half er ihr, nach dem Waschen die Gardinen aufzuhängen, oder nahm ihren Müll mit nach unten. Frau Niedermeier hatte ihn als höflich, gutsituiert und unauffällig beschrieben. Der ideale Nachbar.
Nachdem Erdmann sich bereits zweimal aus seiner Wohnung ausgeschlossen hatte, hatte er schließlich bei seiner Nachbarin einen Ersatzschlüssel hinterlegt. So hatte sie es an diesem Abend gewagt, die Wohnung zu betreten, weil er morgens die Zeitung nicht heraufgeholt und weder auf Klingeln noch Klopfen reagiert hatte. Sie hatte zunächst angenommen, er hätte vielleicht ausnahmsweise verschlafen, und darauf geachtet, ob abends seine Wohnungstür zu hören war. Dann hatte sie es nicht mehr ausgehalten und ihn tot in seiner Wohnung vorgefunden.
»Wo ist sie jetzt?«
»In ihrer Wohnung. Sie ist verständlicherweise ziemlich fertig mit den Nerven.«
Ermordete boten häufig einen erschreckenden Anblick. Obwohl Leyla ganz gut damit umgehen konnte, musste sie an diesem Abend schlucken und hoffte, sich nicht zu übergeben. Denn Vergleichbares war ihr in ihrer noch jungen Laufbahn bisher nicht untergekommen.
Der Tote lag bäuchlings auf seinem Bett ausgestreckt, Arme und Beine gespreizt und mit Ledermanschetten an das Bettgestell gefesselt. Das viele Blut am Körper und auf dem Bett und die schmalen Wunden ließen auf unzählige Messerstiche schließen. Hilfeschreie waren durch ein breites Klebeband über dem Mund erstickt worden. Das zur Seite gedrehte Gesicht drückte blankes Entsetzen, Hilflosigkeit und Schmerz aus, vielleicht auch Überraschung. Die Augen waren noch nicht geschlossen worden und blickten Leyla weit aufgerissen beinahe vorwurfsvoll an.
Um einen Raubmord handelte es sich nach Franks erster Einschätzung vermutlich nicht, denn die Wohnung war aufgeräumt und sauber. Gegenstände und Möbel wirkten unverrückt. Der Tote hatte offensichtlich ein stinknormales, unaufregendes Singleleben geführt. Durchschnittliche Möblierung ohne besonderen Stil oder Geschmack, die Wände weiß gestrichen, ein paar gerahmte Posterdrucke, die Sonnenaufgänge und afrikanische Landschaften zeigten.
»Hier, das dürfte Sie interessieren.«
Der Kollege von der Spurensicherung reichte Frank einen Kalender, in dem der Tote sorgfältig Termine und Verabredungen eingetragen hatte, in einer klaren, gut leserlichen Handschrift. Frank nahm den Kalender vorsichtig entgegen und blätterte mit Leyla die letzten Tage und Wochen durch. Es schien alles belanglos. Bis auf einen Eintrag, der sich wöchentlich einmal wiederholte: »Sklavendom«. Es wirkte beinahe feierlich, wie das Wort eingetragen war, geschwungen und gut lesbar geschrieben. Als wäre es Erdmann persönlich sehr wichtig gewesen.
»Was könnte das bedeuten?«, fragte Leyla mehr zu sich selbst.
»Hm, weißt du das wirklich nicht?« Frank grinste.
»Nein, sollte ich?« Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hatte sie sich gerade als extrem unwissend geoutet. Aber dieses Wort hatte sie wirklich noch nie gehört. Sklavendom. Die beiden Begriffe passten überhaupt nicht zusammen.
»Ich dachte, du hältst deine Augen und Ohren offen? Immer und überall?« Er zwinkerte sie an.
»Klar. Aber bin ich Gott und allwissend? Nun sag schon.«
»Das ist so ’ne Mischung aus Swingerclub und Bordell. Hat vor etwa fünf Jahren aufgemacht und scheint ganz gut zu laufen. Das Kürzel steht für Slave and Dom. Du weißt schon, Dominus, Herr. Die Leute haben daraus einfach Sklavendom gemacht.«
Leyla zog die Augenbrauen hoch. »Moment mal, das sind doch Begriffe aus der BDSM-Szene? Sind das nicht die Perversen, die sich freiwillig Schmerzen zufügen lassen, weil sie sonst ihren Schwanz nicht hochkriegen?« In ihrer Stimme lagen all die Verachtung und das Unverständnis, das sie solchen Leuten entgegenbrachte. Sie hatte davon gehört, sich aber nicht weiter damit beschäftigt.
»Ganz so einfach ist es, glaube ich, nicht. Es sind halt einfach andere Sexpraktiken, als sie der Durchschnittsbürger pflegt. Ich wusste gar nicht, dass du Vorurteile hast.«
Leyla zuckte gleichgültig mit den Schultern. Zum Thema Sex hatte sie eine ganz eigene Meinung, die sie aber keinesfalls mit Frank diskutieren würde. »Hm. Ich denke nicht, aber das ist ja auch egal. Was passiert in diesem Laden konkret?«
»Keine Ahnung, ich war noch nie drin. Du hast die ehrenvolle Aufgabe, das herauszufinden und festzustellen, was unser Toter dort getrieben hat!«
»Na super«, knurrte Leyla. Nicht genug damit, dass dieser Tote sie ihrer Nachtruhe beraubte, nun musste sie sich auch noch ausgerechnet eine Auffangstelle für Perverse anschauen.
»Schockiert?« Frank grinste amüsiert.
Offensichtlich stand ihr ihre Meinung sogar ins Gesicht geschrieben. »Nee, ist ’ne echt geile Aufgabe, auf die ich schon lange gewartet habe!«
Andererseits brauchte sie sich wirklich nicht über die sexuellen Praktiken anderer Menschen zu empören. Sie verstand im Prinzip doch gar nichts davon. Wie die Leute fühlten, die Geld für ihre sexuelle Befriedigung ausgaben, welchen Nöten sie ausgesetzt waren. Es war bestimmt besser für die Allgemeinheit, die Typen tobten sich in einem solchen Etablissement aus, als andere zu belästigen.
Allerdings konnte es sein, dass auch der Mörder von Markus Erdmann in diesen Kreisen verkehrte und sein Opfer vielleicht sogar im Sklavendom kennengelernt hatte. Und überhaupt, war es so viel besser, keinen Sex zu haben, als Sex mit einem gewissen, in der Regel geringen Risiko? Schließlich unterlagen Häuser des horizontalen Gewerbes jeglicher Couleur strengen Bestimmungen.
Leylas Beruf erschwerte es, eine lang andauernde, gut funktionierende Beziehung aufzubauen. Welcher Mann akzeptierte unregelmäßige Arbeitszeiten, häufig auch in der Nacht, dazu Überstunden, wie Leyla sie häufig leistete. Selbst wenn er, wie ihr letzter Freund, dieses Recht für sich selbst herausnahm, galt das noch lange nicht in gleichem Maße für sie.
Abgesehen davon, so richtig befriedigt hatte sie sich nur selten gefühlt. Wo waren sie denn, die aufregenden phantasievollen und einfühlsamen Liebhaber? Wahrscheinlich gab es sie nur in Spielfilmen. Ganz zu schweigen von Familiengründung. Kinder passten in dieses Leben überhaupt nicht hinein.
Trotzdem war Leyla nicht scharf auf diese Aufgabe, im Sklavendom zu recherchieren. Sex war für sie so etwas wie ein Tabuthema, und was andere Leute trieben, wollte sie lieber gar nicht wissen. Für einen Augenblick wollte sie Frank sagen, er solle das selber erledigen. Schließlich sei er ein Mann und würde mehr davon verstehen, in einer Männerdomäne zu recherchieren. Allerdings wusste sie aus Erfahrung, dass Diskussionen über die Arbeitsaufteilung nichts brachten. Dies war einer der wenigen Punkte in ihrer Zusammenarbeit, bei denen Frank auf seinem Vorrecht als Chef bestand. Und letztlich sprach auch ihr Stolz noch ein Wort mit und ließ nicht zu, dass sie sich eine Blöße gab und vor einer unangenehmen Aufgabe kapitulierte.
»Wo?«, fragte sie knapp.
»Konstantinstraße. Gegenüber der Kneipe zum Engel.«
*
Die Konstantinstraße lag mitten im Amüsierviertel, umgeben von Nachtcafés, Bars, Restaurants, Discos, Videotheken und anderem. Wer hier wohnte, musste Lärm und Trubel bis in die Nacht mögen. Die sogenannte Kneipe zum Engel war eigentlich eher eine große Bar in einem Eckhaus und durch ihr auffälliges Fassadendesign allgemein bekannt. Von dort zweigte die Konstantinstraße als Einbahnstraße von der dreispurigen Hauptstraße ab. Der Sklavendom lag zwei Häuser von der Einmündung entfernt. Die hohen Fenster waren von innen mit schwarzen Tüchern verhängt, vor denen ein rotes Herz und viele kleine Sterne leuchteten. Über dem Eingang prangte als Leuchtschrift Slave & Dom.
Leyla parkte einige Seitenstraßen entfernt in einer Tiefgarage und schlenderte absichtlich gemütlich die Straße entlang. Vergeblich hoffte sie, jemanden beim Betreten oder Verlassen des SM-Clubs zu beobachten. Die Konstantinstraße war im Augenblick völlig unbelebt, obwohl das Leben nur wenige Schritte weiter in vollen Zügen pulsierte.
Fünf von einem schmiedeeisernen Geländer gesäumte Stufen führten nach unten zum Eingang, einer schwarz lackierten Tür mit vergittertem Sichtfenster und Klingel. Leyla läutete, und es dauerte nicht lange, dann erschienen ein paar dunkelbraune Augen im Fenster.
»Was wünschst du, Sklavin?«, fragte eine männliche Stimme, tief und eindringlich.
Leyla hielt ihren Ausweis vor das Fenster. »Die Sklavin können Sie sich schenken. Ich habe ein paar Fragen an Sie. Mordkommission.«
Das Fenster wurde zugeschlagen und die Tür geöffnet. Leyla taxierte den Mann in Sekundenschnelle von oben nach unten. Männlich herbes Gesicht, offener Blick, selbstbewusste Miene. Dunkelbraune kurzgeschnittene Haare. Schwarzes glänzendes Hemd, tief geöffnet, unbehaarte Brust. Schwarze Lederhose, elegante schwarze Schuhe, modisch. An der linken Hand drei breite silberne Ringe mit unterschiedlichen Ornamenten. Ob er eine Armbanduhr trug, konnte sie nicht sehen, da die Ärmel zu lang waren.
»Steve Martin«, stellte sich der Unbekannte vor und reichte ihr die Hand.
»Leyla Asam.«
Er machte eine Handbewegung, ihm zu folgen, und ging den Flur hinunter, bis zu einem Büro. »Bitte, hier können wir uns ungestört unterhalten.«
Das Büro war klein und aufgeräumt. Eine schwarze Schrank-Regalkombination mit indirekter Beleuchtung. Ein paar Bücher, ein paar vermutlich afrikanische Figuren, geschliffene Gläser. Davor ein Schreibtisch mit Glasplatte, hinter dem Steve Martin Platz nahm. Auf dem Schreibtisch ein aufgeschlagener Laptop. An der Wand ein rotes Sofa. Drei großformatige erotische Schwarzweißfotos in silbernen Rahmen an den Wänden. Ein einziger Blick genügte, um festzustellen, dass es sich um BDSM-Motive handelte. Obwohl Leyla der Sache als solcher ablehnend gegenüberstand, musste sie im Stillen zugeben, dass diese Fotos ein Könner gemacht hatte. Sinnliche, heiße Motive.
»Wie ich schon andeutete, handelt es sich um einen Mordfall«, begann Leyla und nahm auf einem Stuhl Platz, der vor dem Schreibtisch stand. »Was sagt Ihnen der Name Markus Erdmann?«
Ihr Gegenüber zog überrascht die Augenbrauen hoch. »Das ist einer unserer Stammkunden. Sie wollen mir doch nicht etwa erzählen, dass er tot ist?«
Leyla nickte. »Doch. Wir haben ihn in seiner Wohnung gefunden. Ans Bett gefesselt. Tot.«
Steve Martins Kehlkopf bewegte sich sichtbar. Er schluckte schwer an dieser Nachricht. »Und wie ist er gestorben?«
»Das kann ich Ihnen nicht sagen, um die Ermittlungen nicht zu gefährden. Erzählen Sie mir bitte, was Sie über Ihren Kunden wissen.«
Martin zog die Schultern hoch. Er wirkte eine Spur blasser als zuvor, ansonsten jedoch recht gefasst. »Nicht allzu viel. Die meisten Kunden legen viel Wert auf den Schutz Ihres Privatlebens. Markus kam regelmäßig einmal pro Woche, um seinem Bedürfnis nach sexueller Unterwerfung nachzugeben. Er war unkompliziert, blieb ein bis zwei Stunden, bezahlte in bar.«
»Hm. Wer hat sich um ihn gekümmert? Sie?«
Martin schüttelte den Kopf. »Nein, meine Schwester. Aber die können Sie nicht befragen. Sie ist für ein paar Tage verreist und kommt erst übermorgen wieder.«
»Okay. Erzählen Sie mir ein bisschen, wie so eine Sitzung abläuft, damit ich mir ein ungefähres Bild davon machen kann.«
»Bei neuen Kunden wird zuerst ein Gespräch geführt, welche Art von Züchtigungen und Spielen gewünscht wird, und der Preis abgeklärt. Bei Stammkunden ist das nicht nötig. Die wollen nur selten eine Änderung im Ablauf, und es gehört zu unserer professionellen Arbeit, dass wir uns in die aktuelle Tagesverfassung hineindenken und sie zufriedenstellen. Ähm, was noch? Ach ja, wir haben mehrere Räume, die in der Regel vorab gebucht sind, teilweise auf Wochen im Voraus, wenn es um bestimmte Uhrzeiten geht. Wir arbeiten fast ausschließlich mit Reservierungen, damit es nicht zu Engpässen kommt. Außer meiner Schwester und mir arbeiten noch fünf weitere Dominas für uns, in wechselnder Besetzung.«
Leyla trug ein paar Notizen in ihr Büchlein ein, das sie immer dabeihatte. »Sie sind also abgesehen von den Kunden der einzige Mann?«
Martin bestätigte.
»Kann ich die Räume sehen?«
»Nicht jetzt«, erwiderte Martin. »Um diese Zeit sind alle belegt, da können wir nicht stören. Das verstehen Sie hoffentlich. Wenn Sie morgen Vormittag kommen, kann ich Ihnen gerne alles zeigen.«
»Okay, um elf?«
*
Als Leyla am nächsten Morgen ins Büro kam, saß Frank bereits mit einer Tasse dampfenden Kaffees an seinem Schreibtisch.
»Morgen Frank, bist du aus dem Bett gefallen?« Normalerweise war Leyla die Erste, weil Frank behauptete, sein Motor laufe erst nach neun Uhr an.
Frank verzog den Mund. »Bei uns ist an Schlaf im Augenblick nicht zu denken. Die Kinder haben die ganze Nacht um die Wette gehustet.« Er schlürfte vorsichtig einen Schluck Kaffee. »Was hast du gestern rausgefunden?«
Leyla gab ihm einen kurzen Bericht von ihrem Besuch im Sklavendom. Frank sah nachdenklich aus.
»Ich hab mit der Pathologie telefoniert. Den Bericht bekommen wir frühestens heute Nachmittag. Aber auch flüchtig betrachtet glaube ich, dass unser Opfer ermordet wurde und es keine unfallbedingte Todesfolge aufgrund eines gefährlichen Sexspiels war. Du solltest dich mal genauer im Sklavendom umsehen und versuchen, noch mehr herauszufinden.«
Leyla nickte. »Ich bin mit dem Inhaber um elf Uhr verabredet, um mir die Räume anzusehen.«
Eine Weile sagte Frank nichts. Dann traf sein Vorschlag Leyla völlig unverhofft. »Sprich mit ihm darüber, ob du undercover in seinem Laden recherchieren kannst.«
Leyla zog alarmiert die Augenbrauen hoch. »Wie meinst du das?«
»Überlass es ihm, ob als Kundin oder Domina oder was weiß ich. Er wird selbst am besten wissen, wie es am unauffälligsten ist.«
»Sag mal, spinnst du?« Leyla schnappte nach Luft.
Frank grinste. »Wieso? Ich kann mir dich ganz gut in einem hautengen Latexkleid vorstellen, Peitsche schwingend und so. Wenn der Täter ebenso wie unser Opfer Kunde im Sklavendom ist, wirst du ihm früher oder später dort begegnen.«
Das war die absurdeste Idee, die Leyla je von Frank gehört hatte. »Und wenn der Täter nicht dort verkehrt, sondern Erdmann woanders kennengelernt hat? Wenn er im Sklavendom war, müsste er ja selbst Kunde gewesen sein, aber dann hätte Erdmann sich ihm doch nicht anvertraut, oder?«
Frank zuckte mit den Schultern. »Vielleicht ist eine der Dominas oder sogar Steve Martin der Täter. Finde heraus, ob Erdmann eine Nervensäge war und jemand Grund hatte, ihn zu hassen.«
Sie besprachen noch einige andere Aspekte, Frank blieb jedoch bei seiner Entscheidung, dass Leyla sich um eine Undercover-Recherche bemühen sollte.
*
Mit gemischten Gefühlen drückte Leyla kurz nach elf die Klingel. Sie musste nicht lange warten. Martin begrüßte sie freundlich und bat sie mit einer Handbewegung hinein.
Alle Räume und Flure waren hell erleuchtet, die Türen standen offen. Leyla erfasste beim Anblick von Strafböcken, Streckbank und Andreaskreuz ein Schaudern. Wie es sich wohl anfühlte, dort dran gefesselt und auf diese Weise völlig ausgeliefert zu sein? Sie vermochte sich nicht vorzustellen, dass jemand dabei Lust empfand.
Wände und Schränke waren voll von Züchtigungsinstrumenten. Einer der Räume war für Klinikspiele eingerichtet, und sie schüttelte sich innerlich bei dem Gedanken, was hier allabendlich abging.
Martin erklärte ihr alles, gab ihr einen Einblick in das Verhalten und die Wünsche seiner Kunden, zu denen auch Frauen zählten, worauf er besonders stolz war. Nichts davon verhalf Leyla jedoch zu neuer Erkenntnis, was ihren Mordfall betraf.
»Noch eine Tasse Kaffee?«, fragte er, als sie ihren Rundgang beendet hatten.
»Gerne.« Während Leyla darauf wartete, dass Martin aus der Küche mit dem Kaffee zurückkehrte, klingelte ihr Handy. »Hallo Frank.«
»Hey. Hast du ihn schon gefragt?«
»Noch nicht«, brummte Leyla unwillig. »Du meinst das wirklich ernst, hm?«
»Tu es. Der Pathologe hat angerufen. Es besteht kein Zweifel mehr, dass es sich um Mord handelt. Unser Toter ist nicht nur an den Messerstichen gestorben, sondern auch erstickt worden.«
Frank schilderte ihr noch einige Details, dann verabschiedete er sich, und Leyla legte seufzend auf.
»Schlechte Nachrichten?«, fragte Martin und stellte die Tasse vor Leyla auf den Schreibtisch.
»Wie man es nimmt. Ein paar gesicherte Indizien auf den Täter, nun gilt es nur noch, ihn zu fassen.« Sie grinste schief. »Und ein ganz exquisiter Sonderwunsch meines Chef, was die weitere Recherche angeht.«
Martin lächelte. »Den Sie mir aber nicht verraten werden.«
»Oh doch. Der Sonderwunsch betrifft uns nämlich beide.«
»Ah. Wie das?«
»Er möchte, dass ich hier bei Ihnen undercover recherchiere. Er bittet Sie zu überlegen, wie wir das machen könnten. Denn wenn ich mit jedem Ihrer Kunden spreche, finden wir wahrscheinlich nicht viel heraus. Die werden sich sehr bedeckt halten.«
Steve Martin zog die Stirn in Falten. »Darüber wäre ich auch nicht begeistert. Das wäre extrem geschäftsschädigend.«
Leyla musterte ihn aufmerksam. Wenn sie darüber hinwegsah, wo sie sich befand und was er arbeitete, wirkte er durchaus sympathisch und attraktiv. Sein Auftreten war sicher, überaus souverän. Wie ein Mörder sah er selbst nicht aus. Reiß dich zusammen!, ermahnte sich Leyla. Den wenigsten Mördern sieht man gleich an, dass sie zu einer solchen Tat fähig wären! Halt gefälligst die Augen offen.
»Es ist auch in Ihrem Interesse, dass wir den Mörder möglichst bald fassen. Vielleicht plant er ja noch einen weiteren Mord.«
Martin atmete tief ein und überlegte. Leyla nippte an ihrem Kaffee und gab ihm die Zeit, sich mit Franks Idee anzufreunden. Nach einer Weile stützte er sich mit beiden Armen auf der Tischplatte auf und sah sie ernst an. »Also, mal gesetzt den Fall, dass ich zustimme, dann käme nur eines in Frage, nämlich dass wir Sie als Domina einkleiden und so tun, als würden Sie diesen Job gerade erlernen.«
Leylas Gesicht drückte offenbar ihre ganze Abneigung gegen diesen Vorschlag aus, denn Martin fing laut an zu lachen. »Haben Sie Angst davor?«, fragte er augenzwinkernd.
*
Mit gemischten Gefühlen stand Leyla abends ihrem Spiegelbild gegenüber, drehte und musterte sich. Sie war nicht wiederzuerkennen. Es war ihr schleierhaft, wo Steve auf die Schnelle die passenden Klamotten aufgetrieben hatte. Steve – von einer Sekunde zur nächsten waren sie per du. Sie hatte ihm ihre Kleidergröße verraten müssen, und nun stand sie hier, in voller Montur als Domina verkleidet, und erkannte sich selbst nicht wieder. Ihre kurzen Haare waren unter einer schwarzen Perücke mit Pagenschnitt verborgen, und ihr Gesicht war mit einem hellen Make-up grundiert, Augen und Augenbrauen dunkel geschminkt, die Fingernägel violett lackiert. Sie trug ein schwarzes Minikleid aus dünnem Leder, das ihren Körper hauteng umhüllte und ihre Brüste betonte. Ihre Brustwarzen zeichneten sich deutlich ab. Es war ungewohnt, ebenso wie die schwarzen Netzstrümpfe und die violetten Highheels. Leyla erinnerte sich nicht, wann sie zuletzt ein Kleid getragen hatte, geschweige denn auf hochhackigen Schuhen balanciert war. Eines musste sie sich selbst allerdings eingestehen: Sie sah gut aus, sexy und begehrenswert. Diese Erkenntnis brachte ihren Pulsschlag gehörig auf Trab.
Dann war es so weit, und sie präsentierte sich Steve. Zuerst hatte sie Angst, auf diesen Schuhen umzuknicken, als er sie bat, einige Schritte im Flur auf und ab zu gehen. Er gab ihr ein paar Tipps, wie sie die Beine voreinander setzen sollte, mit engen kleinen Schritten, und bald darauf hatte sie den Dreh heraus und fühlte sich ein wenig sicherer.
Er komplettierte ihr Outfit mit einer kurzen Peitsche und runzelte die Stirn, als sie verkündete, diese auf keinen Fall zu gebrauchen. »Du darfst nicht zimperlich sein! Deine Rolle muss schon echt wirken, wenn du nicht willst, dass Bello dich sofort entlarvt!«
»Bello?«
Er grinste breit. »Den habe ich wohl vergessen zu erwähnen. Bello ist zwei- bis dreimal pro Woche bei uns, zum Sonderrabatt. Zuerst bekommt er eine anständige Abreibung, und dann läuft er auf allen vieren meiner Schwester hinterher. Er himmelt sie an. Es gibt ein paar Kundinnen, zu denen sie ihn mit hineinnimmt. Er darf ihr dann assistieren. Du wirst ihn morgen kennenlernen, wenn Helen wieder da ist.«
Er machte sie mit den anderen Dominas bekannt. Mary und Yvonne hatten einen offenen Blick und schüttelten Leyla lächelnd die Hand. Auf die Frage, was sie denn im normalen Leben arbeite, antwortete Steve an Leylas Stelle, sie wäre Bürokauffrau und das sei doch ein wenig eintönig.
Alle hatten dasselbe Alibi für den Tatzeitraum. Das Opfer war kurz nach Mitternacht ermordet worden, also während Steve und die anderen ihrem Job nachgingen. Die einzige Möglichkeit, diese Alibis zu verifizieren, bestand darin, letztlich doch diejenigen zu befragen, die zum besagten Zeitpunkt im Sklavendom anwesend waren. Leyla behielt diesen Gedanken aber für sich. Sie wollte sich erst mal einen Gesamteindruck verschaffen und Steve nicht beunruhigen.
Kurz darauf traf Marys erster Kunde ein, und Leyla folgte den beiden.
Atemlos sah Leyla zu, wie der Mann sich auszog, seine Kleidung sorgfältig zusammenlegte, auf einem Hocker stapelte, und dann demütig vor Mary niederkniete, um voller Inbrunst die Spitzen ihrer Stiefel zu küssen, deren Schaft bis zu den Oberschenkeln reichte. Mary trug ein knappes Bustier und hautenge Hotpants aus schwarzem Latex, und Leyla musste anerkennend zugeben, dass sie teuflisch sexy war. Dabei ließ sie keine Zweifel aufkommen, wer hier das Sagen hatte. Vom Eingangsbereich bis ins das Zimmer hatte sie den Mann regelrecht abgeführt, ihre langen, rot lackierten Fingernägel in seinen Nacken gebohrt und ihn vor sich hergeschoben. Dabei reichte sie ihm kaum bis zu den Schultern, und Leyla konnte sich bei diesem komischen Anblick nur mit Mühe ein Grinsen verkneifen.
Mit einer Handbewegung scheuchte Mary den Mann auf den Folterstuhl, der einem Gynäkologenstuhl ähnelte, und er setzte sich artig hin und legte seine Beine in die Schalen. Ein entzückter Ausdruck machte sich auf seinem Gesicht breit, als Mary ohne Umschweife zur Sache kam und der schwarze, vom Gleitmittel glänzende Plug in seinem Anus verschwand. Leyla kniff automatisch ihren eigenen Po zusammen. Sie mochte sich nicht vorstellen, wie es sich wohl anfühlte, wenn der Schließmuskel gedehnt wurde, noch dazu von einem solchen Monstrum. Doch das Glied des Mannes zuckte lustvoll und begann sich langsam aufzurichten.
Mit geübten Händen fixierte die Domina Arme und Beine am Stuhl, legte dem Opfer ein breites Lederhalsband um, das mit der hohen Rückenlehne verbunden jegliche Kopfbewegungen unterband.
Dann nahm sie eine kleine Peitsche und schlug ihm damit auf sein Geschlecht.
»Habe ich dir etwa erlaubt, geil zu sein?«
Leyla zuckte innerlich bei den Schlägen zusammen. Aua. Als schlüge man ihr auf die Klitoris. Aber der Mann schien mit Genuss zu leiden. Er lächelte, stöhnte leise, während sich die geschlagenen Stellen allmählich röteten.
»Du bist ungehorsam.«
Die Domina holte ein kleines Drahtgestell aus der Schublade eines schwarzen Regals und stülpte es ihm über seine Erektion. Sie war nicht gerade zimperlich dabei, sein Glied in das nach unten gebogene Drahtgeflecht zu zwängen und mit einem Riemen um die Hoden zu befestigen. Mary kannte keine Gnade. Sie kümmerte sich nicht um sein Stöhnen, sondern holte ein paar schwarze Klammern, klippte sie rund um seine Brustwarzen fest, so dass die Haut straff spannte. Die letzten beiden klemmte sie ihm an die Zungenspitze, und Leyla war fassungslos, wie artig der Gepeinigte seine Zunge dazu hervorstreckte. Dann begann die Domina damit, ihn mit einer mehrschwänzigen Peitsche an den Schenkeln auszupeitschen, und der Mann bäumte sich stöhnend, aber mit einem lüsternen Gesichtsausdruck in den Fesseln auf.
Leyla war wie erstarrt. Sie hatte dergleichen noch nie gesehen und schalt sich eine Idiotin, dass sie sich am Nachmittag nicht darauf vorbereitet hatte, was sie hier erwarten würde. Irgendwie hatte sie gedacht, wenn sie vor Ort sowieso in alles eingeführt wurde, was sie eigentlich gar nicht so genau wissen wollte, dann bräuchte sie nicht vorab zu recherchieren, was SM im Detail bedeutete. Leise schlich sie aus dem Zimmer, als der Mann unter Marys härter werdender Züchtigung zu schreien begann und an den Fesseln zerrte.
Im Flur angekommen atmete Leyla einige Male tief ein und aus, von einem Schweißausbruch unter der engen Kleidung gepeinigt. Sie hörte nicht, wie Steve näher kam, und erschrak, als er sie ansprach. »Du darfst das nicht so ernst nehmen, was du hier siehst oder hörst. Betrachte das Ganze einfach als ein Spiel. Und denk immer daran, unsere Kunden wollen es nicht anders! Sie brauchen diese Mischung aus Schmerz und Lust, um sich gut zu fühlen!«
Leyla zwang sich zu einem Lächeln, von dem sie hoffte, dass es so cool wie möglich wirkte. »Mir ist nur etwas zu warm.«
»So so. Komm mit. Ich bin auf dem Weg, alles zu inspizieren und jemandem die gewünschte Sitzung zu geben.«
Er stieß eine Schwingtür auf und ließ Leyla an sich vorbeigehen. Im Augenwinkel bemerkte sie, dass er eine Reitgerte in der Hand hielt.
Sie betraten einen mit roten Sesseln dekorierten Raum, in dessen Mitte drei Frauen angebunden waren. Die Hände an Ketten zur Decke hochgezogen, die Arme weit auseinander, ebenso die Beine gespreizt und an Ringen im Boden befestigt. Zwei von ihnen trugen eine Augenmaske und waren mit einem Ballknebel zum Schweigen verdammt. Die eine war völlig nackt, die andere trug ein eng geschnürtes Korsett, aus dem ihre Brustwarzen gerade noch über den Rand hinauslugten, der Busen nach oben und eng zusammengequetscht. Die Dritte war ebenfalls nackt, bis auf eine schwarze Latexhose, die am Po ein wenig ausgebeult war. Sie war ebenfalls geknebelt, doch befand sich am Ende des Knebels ein Schlauch mit einem Trichter. Ihre Augen waren weit aufgerissen.
Leyla schauderte, und sie hatte Mühe, Steves musterndem Blick standzuhalten.
»Hier, Domina«, sagte er zu ihr und reichte ihr eine halb gefüllte Wasserflasche, die auf einem Tischchen bereitstand. »Zwangsernährung für die ungezogene Sklavin.«
Leyla wollte sich keine Blöße geben und schwach erscheinen. Sie griff nach dem Trichter, hob ihn hoch und ließ das Wasser hineinlaufen. Die Frau sah ihr ängstlich zu. Ihre Nasenflügel blähten sich vor Erregung. Dann schluckte sie tapfer, und ein Zittern ergriff ihren Körper. Leylas Hand sank ein Stück tiefer, doch Steve packte ihr Handgelenk und hielt sie oben, bis der Trichter leer war. Sein Griff war hart, und sie spürte jeden einzelnen Finger, wie er sich in ihr Handgelenk bohrte und sie zwang, nicht nachzugeben. Sie hielt seinem Druck entgegen, aber er war stärker.
Yvonne kam durch die Schwingtür herein.
»Du sollst die Sklaven doch nicht unbeobachtet lassen, Yvonne«, grollte Steve.
»Mein Gott, es wird schon keiner ersticken. Ich muss halt auch mal.«
»Mmmh. Aber dann solltest du mir Bescheid geben. Du weißt, kein Risiko eingehen.«
Steve hatte Leyla schon einige Sicherheitsmaßnahmen erklärt. Eine geknebelte Person blieb nie allein. Zu groß war das Risiko, dass sie sich an ihrer eigenen Spucke verschluckte oder die Nase zuschwoll und die Atmung blockiert wurde oder dass jemand ernsthaft in Panik geriet. Er hatte ihr erklärt, dass es ihn wahnsinnig ärgerte, wenn in Filmen gezeigt wurde, wie man einer Person ein Tuch in den Mund stopfte und dieses dann fixierte. Die Erstickungsgefahr sei immens, wenn sich ein Zipfel des Tuches in den Rachen verirrte. Eines der obersten Gebote bei BDSM sei immer die Sicherheit. Seine Informationen hatten Leyla ein wenig beruhigt.
Steve trat hinter die Frau mit der Latexhose und schlug mit der Gerte darauf. »Hört sich noch ziemlich leer an.«
Ein Stöhnen war die Antwort.
»Verkürz die Zeiten, Yvonne! Alle fünf Minuten zwei Trichter voll!«
Die Frau zerrte an den Fesseln, versuchte sich abwehrend bemerkbar zu machen, schüttelte den Kopf. Aber niemand nahm Notiz davon.
»Wenn die Hose nicht anständig gefüllt ist, mach ihr einen Einlauf. Doppelte Ration wie letztes Mal. Und gib ein bisschen Kamille hinein.« Er zwirbelte die harten Nippel der Frau und zog sie in die Höhe. »Ich finde, da gehören noch ein paar Krokodilsklemmen dran, mit hundert Gramm Gewichten.«
Die Frau schüttelte den Kopf heftiger, aber Steve hielt ihr Kinn fest und zwang sie, ihm in die Augen zu sehen. »Sklavin!«, sagte er in einem so verächtlichen Ton, dass Leyla schauderte. »Du wirst mir heute noch die Füße küssen und um die Gnade winseln, dich den Rohrstock kosten zu lassen!«
Leyla folgte Steves Blick auf den Po der nächsten Frau. Er war von roten Striemen übersät. Steve holte mit seiner Reitgerte aus und knallte sie mehrmals kräftig quer über die Striemen. Sein Opfer warf den Kopf nach hinten, stöhnte, riss an den Fesseln. Aber zu Leylas Verblüffung war der Gesichtsausdruck nicht verzweifelt, eher lüstern, sofern sich das trotz der Augenmaske beurteilen ließ.
»Die meisten wollen keine Striemen, um zu Hause nicht aufzufallen. Die wenigsten sind nämlich Singles, sondern kommen hierher, weil der Partner nicht bereit ist, ihnen zu geben, was sie brauchen. Wärmt man gut vor, zum Beispiel mit der Hand oder einem Paddle, lassen sich Striemen in der Regel vermeiden.«
Er winkte Yvonne zu sich und schlug erneut zu. Im Wechsel erfolgte nun von der einen Seite ein Hieb mit Steves Gerte, von der anderen Seite einer mit Yvonnes Rohrstock. Im Nu war der gesamte Po knallrot, und einer der Striemen färbte sich blau. Der Knebel dämpfte die Schmerzensschreie nur bedingt, und Leyla hatte das Gefühl, sie müsse sich ihren Mund zuhalten, um nicht mitzuschreien.
»Die hier, die will’s richtig hart. Kein Aufwärmen, keine Gnade. Wenn sie hier rausgeht, wird sie blaue Striemen und einen geschwollenen Arsch mitnehmen und einige Tage nicht richtig sitzen können. Nicht wahr, meine Liebe?«
Die Frau nickte. Schweiß stand auf ihrer Stirn, und ihre Brüste bebten bei jedem Atemzug.
Steve strich mit der Gerte die Innenseite der Oberschenkel hinauf, zog die Spitze der Gerte von hinten nach vorne, direkt über die Klitoris. Leyla sah wie paralysiert zu. Die Schenkel der Frau waren ohne Frage von Spuren der Erregung übersät. Glitzernde Fäden benetzten ihre Haut. Lustsaft. Leyla gestand sich neidisch ein, dass sie selbst noch niemals in einem solchen Maße erregt gewesen war, dass sie dabei ausgelaufen wäre. Sie hatte nicht einmal gewusst, dass es so etwas gab.
»Hier.« Spontan reichte Steve seine Gerte an Leyla weiter. »Hau drauf. Du bist ja schließlich gut durchtrainiert und hast sicherlich einen guten Schlag. Verpass ihr ein Andenken.«
Leyla wich einen Schritt zurück. »Nein, danke.« Sie schluckte nervös. »Ich – ich sollte vielleicht erst noch ein wenig auf dem Lederkissen üben. Du machst das bestimmt viel besser.«
Er hätte darauf geschworen, sie würde ohne Umschweife ja sagen und zuschlagen. Was war los mit ihr? Lampenfieber? Für den nächsten Hieb postierte er sich so, dass er ihr ins Gesicht sehen konnte. Sie wich seinem Blick aus, starrte auf den Unterleib seines Opfers. Warum war ihm das nicht sofort aufgefallen? Bei jedem Aufbäumen und Stöhnen blitzte ein lüsterner, verlangender Ausdruck in ihrem Gesicht auf. So war das also. Gute Selbstbeherrschung, fast wäre es ihm entgangen, dass es sie anmachte, was sie sah. Gar nicht so untypisch, dass starke Frauen und Männer, erfolgreiche Menschen wie Leyla, mit viel Verantwortung belastet, sich hier im Sklavendom fallen ließen und ihre andere, die verborgene schwache Seite auslebten. Er würde ihr zu dieser Selbsterkenntnis verhelfen. Der Gedanke war erregend wie schon lange nichts mehr. Er musste nur erst herausfinden, welche Bestrafung ihr wohl am besten gefallen würde.
»Lass uns weitergehen. Ich werde erwartet.«
»Und diese Bestrafungen, die ganzen Maßnahmen – das sind alles die Wünsche eurer Kunden?«
»Ja sicher. Wir versuchen ihnen das zu geben, was sie erregt, was ihnen Spaß macht. Alle wollen auf die eine oder andere Weise erniedrigt werden.«
»Und was ist mir ihr?«, fragte Leyla und deutete auf die dritte Frau.
»Sie wartet. Sie wünscht sich nichts mehr, als hart durchgefickt zu werden. Am liebsten von allen Seiten auf einmal und mehrmals hintereinander. Darauf warten zu müssen, ist für sie das Schlimmste und zugleich Aufregendste. Yvonne fummelt ihr von Zeit zu Zeit an den Nippeln und der Klit herum. Der Knebel ist der erste von drei Stöpseln. Du hast es nicht gesehen, aber er ist aufgepumpt und füllt den Mund perfekt aus. Deswegen ist sie vollkommen ruhig. Als Nächstes wird Yvonne ihr einen Analzapfen verpassen, den man ebenfalls aufpumpen kann, und zuletzt einen großen Vibrator reinschieben, den man ferngesteuert an und ausschalten kann.«
»Aha. Und das ist aufregend?« Diese Frage war eindeutig mehr als Recherche. In Leylas Stimme lag ein Vibrieren, das über blanke Neugierde hinausging.
Steve zuckte mit den Schultern. »Für sie schon. Erst wenn sie richtig geil ist, wird sie damit gefickt, bis sie abgeht wie eine Rakete. Weißt du, es trauen sich nicht viele Frauen her. Die meisten Kunden sind Männer, devote Männer, die mal so richtig unterdrückt werden wollen. Aber darunter gibt es auch ein paar, die es als wohlige Strafe empfinden, wenn man sie wie den Hengst zur Stute führt.« Er kicherte bei dem Gedanken. »So bringen wir die zusammen, die genommen werden wollen, mit denen, die einen Fick als wohlige Strafe sehen. Vielleicht haben wir heute ja jemanden, der es ihr so richtig besorgt. Dann schnallen wir sie dazu tief gebeugt über einen Strafbock.«
Leyla erwiderte einen Moment lang nichts, und Steve befürchtete schon, zu weit gegangen zu sein und sie zu sehr schockiert zu haben.
»Gibt es irgendetwas, was ihr nicht macht?«
»Ja sicher. Es gibt so viele Varianten. Sex ist nahezu tabulos. Wir machen beispielsweise keine Sauereien mit Exkrementen, von Klinikspielen mal abgesehen. Und keine Atemkontrolle. Zu riskant. Übrigens, du hast ja nun schon ein bisschen was gesehen. Worauf stehst du?«
»Wie bitte? Du spinnst wohl! Mir genügt völlig normaler Sex.« Sie rümpfte die Nase. »Was hier abgeht, kann ich nach wie vor nicht nachvollziehen.«
Die Empörung war echt wirkend rausgepresst. Aber er glaubte ihr trotzdem nicht. In ihren Augen lag ein Glanz, der etwas anderes bedeutete. Er würde herausfinden, wo die Wahrheit lag. Vielleicht brauchte sie einfach mehr Zeit, sich selbst zu entdecken und sich einzugestehen, dass es einen Versuch wert wäre, es auszuprobieren.
Leyla war genau nach Steves Geschmack. Eine hübsche, etwas spröde Frau, die stark war und gegen die Unterwerfung ankämpfte, nur um später vollkommen darin aufzugehen. Er genoss es, wenn eine selbstbewusste Frau vor ihm kniete, um ihm zu huldigen.
*
Leyla war unausgeschlafen und mürrisch, als sie am nächsten Morgen ins Büro kam. Eigentlich hatte sie ausschlafen und erst am Nachmittag kurz vorbeischauen wollen, schließlich war sie bis in die frühen Morgenstunden im Sklavendom gewesen. Aber die neuen Eindrücke ließen sie nicht los. Zu allem Übel hatte sie vergessen, ihren Wecker auszuschalten, der sie lauthals hochschreckte, kurz nachdem sie endlich eingeschlafen war. Ihr einsilbiger Gruß und die Art, wie sie auf ihren Bürostuhl plumpste, sagten wohl genug aus, denn kurz darauf stellte Frank eine Tasse Kaffee vor ihr auf den Tisch, der schwärzer war als je ein Kaffee, den sie in ihrem bisherigen Leben getrunken hatte. Leyla nahm einen Schluck und jappste heiser. »Willst du mich umbringen?«
Frank lachte. »Du siehst aus, als ob du einen starken Kaffee brauchst, um wach zu werden. Scheint ’ne anstrengende Nacht gewesen zu sein. Erzähl mal.«
Während Leyla berichtete, natürlich ohne die sexuellen Praktiken im Detail zu beschreiben, hörte Frank ernst und aufmerksam zu. Dann lehnte er sich in seinem Bürostuhl zurück, schloss die Augen und wippte, wie er es manchmal machte, wenn er nachdachte.
»Hör mal, Frank …«
Er unterbrach Leyla mit einer Handbewegung. Es dauerte eine ganze Weile, ehe er sich aufrichtete und sie wieder ansah. »Hör zu, ich weiß, dass es dir nicht passt, womit ich dich beauftragt habe. Und ich kann dich auch nicht zwingen, weiter in der Verkleidung einer Domina zu recherchieren. Aber ich fände es toll, wenn du weitermachst. Alle Indizien sprechen dafür, dass der Mörder aus dem Umfeld des Sklavendoms kommt. Wir haben Fingerabdrücke, die weder Erdmann noch seiner Nachbarin gehören, und laut ihrer Aussage hat er äußerst selten jemanden mit in seine Wohnung genommen.«
»Aha, aber wer ihn in der Mordnacht besucht hat, weiß sie nicht?«
Frank zog die Schultern hoch. »Sie hat nichts gehört. Vielleicht hat sie ferngeschaut oder schon geschlafen, als der Mörder Erdmanns Wohnung betrat.«
»Na toll«, knurrte Leyla. »Wenn man die neugierigen Nachbarn mal bräuchte, sind sie nicht da.«
»Bitte Leyla, könntest du für ein paar Nächte …«
Eigentlich tendierte Leyla eher zu einem Wutanfall. Sie war müde und hatte keine Lust, sich das in ihren Augen perverse Schauspiel menschlicher Geilheit öfter als unbedingt nötig anzusehen. Aber gegen dieses beinahe geflehte Bitte und den Ausdruck in Franks Gesicht kam sie nicht an. Ob er wohl mit diesem Blick auch seine Frau besänftigte, wenn er mal wieder später als angekündigt nach Hause kam? »Also gut«, murmelte sie widerstrebend.
»Danke. Ich weiß, dir gefällt diese Aufgabe nicht besonders, aber ich glaube, es ist wichtig.«
»Wie lange?«
»Sagen wir, maximal zwei Wochen? Und – Leyla, du brauchst in dieser Zeit nicht ins Büro zu kommen. Schlaf dich aus und wir telefonieren, wenn es was Neues gibt, okay?«
*
Helen Martin hatte Modelmaße und hätte ebenso gut auf die Laufstege dieser Welt gepasst statt in den Sklavendom. Im Gegensatz zu den anderen Dominas trug sie weder Lack noch Leder, sondern ein enges langes Kleid aus rotem Satin, ein schulterfreies Dekolleté und lange, dazu passende Handschuhe. Eine Robe, die eleganter nicht hätte sein können, als wolle sie sich jeden Augenblick verabschieden und ins Theater gehen. Ihre schwarzen Haare waren in einer klassischen Banane hochgesteckt, die ihren schön geschwungenen Nacken betonte. Ihr einziger Schmuck waren eine Halskette und Ohrringe aus schwarzen Perlen. Die Reitgerte, die sie mit sich trug, und ihr entschlossener Blick ließen allerdings keine Zweifel aufkommen, mit wem man es zu tun hatte. Sie war eine Domina. Durch und durch.
Steve stellte Helen und Leyla einander vor. Die beiden Frauen musterten sich wie zwei Rivalinnen, dann lächelte Helen.
»Ich hätte nicht gedacht, dass Kommissarinnen eine so gute Figur als Domina abgeben. Wie kann ich bei der Aufklärung dieses bedauerlichen Mordes helfen?«
An der Tür war ein Kratzen zu hören. Helen ging zur Tür, deutete zu Boden und befahl jemandem, Ruhe zu geben und Platz zu nehmen.
»Haben Sie einen Hund?«, fragte Leyla.
»Wie man’s nimmt. Und lass uns doch gleich zum du übergehen, wir sehen das ganz unkompliziert.« Sie schmunzelte. »Das war Bello, aber ich nehme an, er soll bei unserem Gespräch nicht unbedingt dabei sein. Bello ist einer unserer Kunden und folgt mir wie ein braves Hündchen auf Schritt und Tritt, wenn er da ist.«
Leyla nickte. »Ach so, davon hat Steve mir schon erzählt. Nervt das nicht?«
»Manchmal schon. Aber ich kann Bello ganz gut in seine Schranken weisen.«
»Schön. Kommen wir zum Thema zurück. Der Tote war dein Stammkunde. Was kannst du mir über ihn erzählen?«
Helen zog die Schultern hoch. »Ich kenne ihn seit etwa zwei Jahren. Zu Anfang war er sehr zurückhaltend, wollte einfach nur gefesselt und ein wenig geschlagen werden. Als es ihm nicht mehr genügte, gingen wir einen Schritt weiter. Verbale und körperliche Demütigungen, die ganze Palette unserer Züchtigungsinstrumente.«
»Hm, ich nehme an, das ist aber nicht so ungewöhnlich.«
Helen nickte. »Unterschiedlich. Manche Kunden bleiben bei dem, was sie schon kennen, und sind damit zufrieden. So wie Bello. Ihm geht’s weniger um Züchtigung oder um einen Höhepunkt. Er will erniedrigt werden, dabei fühlt er sich gut. Wenn er anschließend nach Hause geht, ist er völlig entspannt. Bei Erdmann war das anders. In letzter Zeit hat er mich zunehmend mit Wünschen bedrängt, die ich ihm nicht erfüllen konnte.«
Leyla zog interessiert die Augenbrauen hoch. »Warum nicht?«
Steve räusperte sich. »Würgen, Atemkontrolle, Tüte über den Kopf, Strick um den Hals. Je gefährlicher, desto mehr reizte es ihn. Es wäre ihm sogar egal gewesen, wenn dabei Würgemale entstanden wären.«
Leyla lief ein kalter Schauer bei der Vorstellung über den Rücken, wie jemand röchelnd nach Atem rang, ohnmächtig wurde und das auch noch geil fand. Es schien keine Tabus zu geben.
Sie räusperte sich. »Wäre es denkbar, dass Markus Erdmann jemanden gefunden hatte, der ihm genau diesen Wunsch erfüllte, und dass er dabei starb? Dass es also ein Unfall war?«
»Möglich ist alles.«
*
»Postier dich hinter diesem Paravent. Von hier aus kannst du alles perfekt beobachten.«
Leyla war Steve in einen der Räume gefolgt, während Helen mit Bello in einem anderen verschwand. Leyla überlegte, ob sie Bellos Aufzug als lächerlich betrachten oder ihn eher bemitleiden sollte. Es leuchtete ihr nicht ein, warum sich ein erwachsener Mann freiwillig in eine solch prekäre Situation begab.
Als sie das Zimmer verließen, kauerte Bello auf allen vieren davor, den Kopf Richtung Tür. Helen schnalzte einmal mit den Fingern, und Bello machte Männchen vor ihr, wobei er die Arme an die Brust zog und mit den Händen wackelte, die in ledernen Beuteln steckten. Leyla erstarrte bei seinem Anblick. Bello war nackt, seine Genitalien in ein Drahtgeflecht gezwungen, so dass eine Erektion unmöglich war beziehungsweise schmerzhaft im Keim erstickt wurde. Ein Gewicht zog zusätzlich seine Genitalien nach unten. Um den Hals trug er ein breites Halsband, von dem eine Leine herabhing, und Leyla hätte sich nicht gewundert, wenn das Halsband mit nach innen ausgerichteten Stacheln gespickt gewesen wäre. Seine Knie waren durch Kniepolster geschützt, sein Po von roten Striemen überdeckt, und aus seinem Anus ragte ein kurzer Kunstschwanz, mit dem er zu Helens Begrüßung zu wedeln versuchte.
Es war nicht schwer zu begreifen, dass Bello seine Herrin anhimmelte. Er hielt einen gelben Ball im Mund, und als Helen diesen nahm und den Flur entlangwarf, sauste er auf allen vieren davon, in einer Geschwindigkeit, die Leyla ihm niemals zugetraut hätte.
Sie setzte sich auf den Stuhl, der hinter dem Paravent für sie bereitstand, und rückte näher an eines der kaum zu bemerkenden, in den straff gespannten Stoff eingelassenen Löcher. Sie blickte auf eine Bank, die frei im Raum stand, mit einer hohen Lehne, über der unteren Hälfte eine Decke.
»Unser Gast wird genauso über unsere neue Errungenschaft überrascht sein wie du«, sagte Steve lächelnd. Er ging zu einem Schrank und entnahm ihm ein Gewand, das er sich über den Kopf stülpte. Als er sich umdrehte, sah er aus wie ein Mönch, bekleidet mit einer braunen Kutte. Die Sitzung versprach zumindest belustigend zu werden.
Kurz darauf klopfte es, und eine Frau trat ein, die nach Leylas Schätzung Ende zwanzig sein mochte. Sie trug ein grob gewebtes Leinenkleid, das ihr bis knapp über die Knie reichte. Finger- und Fußnägel waren leuchtend rot lackiert. Mit gesenktem Kopf blieb sie vor Steve stehen, der die Arme vor der Brust verschränkt hatte.
»Welches Vergehen hast du diesmal begangen, Novizin?«
»Ich habe dreimal täglich masturbiert, Pater.«
»Nun, wenn der Rohrstock bei dir versagt hat, dann werde ich diesmal andere Maßnahmen ergreifen, du geiles Luder.«
Er griff ihr grob unter das Kinn und hob es an, um ihr in die Augen zu sehen. »Ich habe eine Überraschung für dich, Tina, um dich auf den Pfad der Tugend zurückzuführen.« Er grinste hämisch und machte eine Kopfbewegung in Richtung Bank. »Mach es dir darauf bequem.«
Leyla hatte den Eindruck, dass Tina beim Anblick der schlichten Bank ein wenig enttäuscht war, aber sie sagte nichts, sondern legte sich darauf. Die Lehne war hoch, stand leicht schräg und ergab eine halb liegende, halb sitzende Position.
Steve holte einen an der Rückseite der Lehne befestigten sehr breiten Ledergurt hervor und legte ihn Tina um die Taille, schloss ihn eng, so dass sie bewegungslos an der Lehne klebte. Mit einem Bondageband fixierte er ihre Arme an den Armlehnen. Er lächelte die ganze Zeit über, aber sein Lächeln war boshaft und verhieß nichts Gutes.
»Geht’s dir gut?«
»Ja Pater.« Tina schien irritiert.
»Noch! Ich werde dir deine sündigen Gedanken heute gründlich austreiben!«
Tinas Blick wirkte gelangweilt. Offensichtlich hatte sie etwas völlig anderes erwartet und war mit dem Verlauf der Sitzung nicht zufrieden.
Mit einem Ruck zerrte Steve die Decke unter ihrem Po weg. Auf dem unteren Ende der Bank waren pro Bein drei Riemen befestigt, mit denen Steve sie nun auch dort fixierte.
Das Gefühl des völligen Ausgeliefertseins schien immerhin etwas auszulösen. Leyla las es an Tinas Miene ab, dass es sie erregte.
Steve streichelte ihr über die Beine, über das Kleid, schob es bis über ihre Scham nach oben, strich ihr über den Hals, die Wangen. »Noch lächelst du«, knurrte er, »aber das wird dir bald vergehen. Du wirst schreien und um Gnade winseln.«
Leyla konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, wie er das erreichen wollte. Sie hatte es inzwischen mehrfach miterlebt, dass es dazu einer erotischen Züchtigung bedurfte, aber es sah nicht so aus, als ob er das vorhätte.
Steve nahm eine Fernbedienung in die Hand, und jetzt verstand Leyla, was an dieser Bank so Besonderes war. Die untere Hälfte bestand aus zwei Teilen, die sich nun langsam Stück für Stück auseinander schoben.
»Nein! Nicht spreizen!« Tinas Schrei wirkte beinahe echt. Steve schien genau zu wissen, was sie brauchte. Sie zerrte an den Fesseln, versuchte sich dem Auseinanderdriften zu widersetzen, was natürlich sinnlos war.
Steve lächelte amüsiert. »Bald wirst du völlig offen vor mir liegen, meiner Willkür ausgeliefert, und ich werde deiner Möse die Geilheit austreiben!« Seine Stimme hatte einen bedrohlichen Unterton, und Tina stöhnte lüstern auf.
Die Fernbedienung surrte leise, weiter und weiter schoben sich die beiden Bankhälften auseinander, langsam, aber unaufhaltsam.
»Nein«, stöhnte Tina und versuchte sich aufzubäumen. »Nein, es geht nicht weiter.« Doch ihr Nein klang eher wie ein lüsternes Ja, mach es, zwing mir deinen Willen auf, entblöße mich. 
Leyla leckte sich über die Lippen. War es wirklich so heiß im Raum oder – verwirrt gestand sie sich ein, dass sie der direkte Blick auf Tinas Scham anmachte. Sie war völlig rasiert, und einer der Deckenspots war nicht wie die anderen gegen eine Wand gerichtet, sondern strahlte direkt auf Tinas Unterleib.
Leyla klemmte ihre Hände zwischen ihre Schenkel, presste diese zusammen und schob sie gegen diesen Widerstand langsam auseinander. Verdammt. Vielleicht war es wirklich aufregend, so ausgeliefert zu sein? Sie biss sich auf die Lippen. Wie weit wollte er Tina denn noch spreizen? Bis es schmerzte?
»Sag halt, wenn du anfängst, dich zu verkrampfen«, sagte Steve in diesem Moment.
Tinas äußere Schamlippen lösten sich voneinander. Sie glänzten feucht.
»Halt«, keuchte Tina.
»Wie heißt das?«, blaffte Steve.
»Gnade, bitte halten Sie ein, Pater.«
»Schon besser.«
Er prüfte mit der freien Hand die Anspannung ihrer Muskeln. »Ein bisschen geht noch«, erwiderte er süffisant lächelnd und spreizte sie weiter.
»Nein, nein, Sie werden mich zerreißen!« Tina hob den Kopf und starrte mit weit aufgerissenen Augen nach unten.
»Für dieses unverschämte Nein werde ich dich extra bestrafen«, drohte Steve, und Leyla fand, es klang verdammt echt. Sie wurde immer noch nicht schlau aus ihm, ob ihn die Sonderbehandlung seiner Kundinnen erregte, von denen einige durchaus als attraktiv zu bezeichnen waren, oder ob er so abgebrüht war, wie er sich gab, und das Ganze nur als Geschäft betrachtete.
Endlich war er zufrieden. Er stellte sich zwischen Tinas Beine, beugte sich über ihren Unterleib, stützte sich links und rechts ihrer Hüfte ab.
Tina stöhnte laut auf.
»Vielleicht sollte ich dich jetzt von zehn Männern hart durchvögeln lassen? Alles ist frei zugänglich, deine geile Möse, dein jungfräulicher Anus, dein weicher Mund. Es gäbe einige, die dafür einen Haufen Geld bezahlen würden. Danach würdest du es bestimmt vorziehen, einige Tage zu knien, statt zu sitzen.«
Tina quietschte unterdrückt auf, und Leyla war sich nicht sicher, ob vor Schreck oder Entzücken.
Steve lachte laut. »Das könnte dir so passen, du geiles Luder! Aushungern werde ich dich! Nichts sollst du kosten, gar nichts!«
»Bitte …« Tina wimmerte.
Die Bankhälften ruckten noch ein Stück auseinander.
Leyla presste eine Hand auf ihre Scham. So weit. Ob das bei ihr auch möglich wäre, ohne dass sie sich völlig verkrampfen würde? Gespannt starrte sie auf Steves Rücken. Was hatte er jetzt vor?
Er strich mit einer kleinen Federpeitsche auf der Innenseite von Tinas Schenkeln entlang, bis diese zu lachen begann.
»Nein, das kitzelt, nein …«
Aber Steve machte so lange weiter, bis Tina nach Luft japste. Erneut begann die Fernbedienung zu surren. Aber diesmal wanderten die Armlehnen nach außen, bis sie über Tinas Kopf angelangt waren. Sie lag nun mit gestrecktem Oberkörper und weit gespreiztem Unterleib vor ihm, Ellenbogen und Knie durchgestreckt.
Leyla ertappte sich erneut dabei, dass sie dieser Anblick nicht völlig kalt ließ. Tina war völlig hilflos, wie auf einer Streckbank ausgeliefert. Wie ihre Scham glänzte – was war das, was diese Frau erregte? War das nur das Gefühl, ihm und seiner Willkür ausgeliefert zu sein? Aber sie wusste doch, dass ihr in diesem Etablissement nichts geschehen konnte, schließlich zahlte sie dafür und war eine Stammkundin. Alle Handlungen unterlagen Sicherheitsmaßnahmen und wurden kontrolliert ausgeführt.
Leyla war verwirrt. Allerdings – wenn sie selbst nur vom Zusehen immer geiler wurde, dann war es wohl auch möglich, als Opfer in diesem Spiel von seiner eigenen Geilheit überwältigt zu werden. Nein, verrückt! Sie durfte sich nicht auf solche Gedanken bringen lassen! Was hier geschah, war alles andere als normal!
Plötzlich hielt Steve ein langes Messer in der Hand. Leyla spannte ihre Muskeln an, bereit, hinter dem Paravent hervorzuspringen. Er griff in den Ausschnitt von Tinas Kleid, das wie ein Sack gewebt war. Ratsch. Das Messer fuhr durch den Stoff und schlitzte das Kleid auf. Grinsend schob er es zur Seite und packte Tinas Brüste, presste sie zur Mitte, rieb mit den Daumen über ihre Brustwarzen, die prall emporstanden. Tina stöhnte laut auf, starrte ihn an. Er griff nach ihren Nippeln und zog sie nach oben.
Instinktiv legte Leyla ihre Hände auf ihre eigenen Brüste und stellte überrascht fest, wie hart sich ihre Brustwarzen durch ihren BH drückten. Sie fasste sie, so gut es durch den Stoff möglich war, und zog daran. Allerdings war der BH ein echtes Hindernis. Ob sie es riskieren sollte, sich auszuziehen? Erschrocken presste sie ihre Hände wieder in den Schoß. Was tat sie denn nur?
»Womit soll ich dich dekorieren?« Steves Frage schreckte Leyla auf, als stünde er vor ihr und fragte sie, nicht sein Opfer. Obwohl sie nicht sofort verstand, was er meinte, klang seine Stimme nichts Gutes verheißend. Tina verzog das Gesicht und wimmerte, sagte aber nichts.
Wie sich herausstellte, war die Frage wohl eher rhetorischer Art gewesen. Denn kurz darauf zierten ein paar Klemmen, die wie breite Goldringe aussahen, Tinas Nippel und pressten diese in die Länge. Wie ein pralles Köpfchen wölbte sich die Spitze der Brustwarzen aus der Umschnürung hervor, und Steves Finger rieben hart darüber.
Leyla schluckte. Sie fühlte beinahe körperlich den Schmerz, aber gerade diese grobe Behandlung schien Tinas Säfte anzuregen. Sie stöhnte laut, winselte kläglich, aber sie flehte nicht, dass er aufhören solle. Doch wie sollte sie es für sich selbst einordnen, fragte Leyla sich verwirrt, dass sie eine voyeuristische Befriedigung fühlte?
»Du geiles Luder«, knurrte Steve, und Leyla zuckte zusammen, als hätte er sie angesprochen.
Er ging zu einem Wandschrank und entnahm diesem einen Dildo. Leyla riss die Augen weiter auf. Der Plug war keilförmig, rabenschwarz und am Ende etwas verdickt. Steve schmierte ihn mit Gleitgel ein, presste ihn jedoch nicht in Tinas Vagina, sondern in ihren Anus, und sie stöhnte verlangend auf.
Leyla schluckte. Sie hatte natürlich schon von Analverkehr gehört, aber das war fern ihrer Vorstellungskraft. Vermutlich war das für Tina aber nichts Neues, sonst hätte sie bestimmt anders reagiert. Leyla vermochte sich beim besten Willen nicht vorzustellen, dass dieses dicke Ding in ihre eigene Rosette gepasst hätte, ohne ihr starke Schmerzen zu bereiten. Tina jedoch wirkte alles andere als leidend.
Steve heizte Tina weiter an, indem er den Plug einige Male hinaus- und hineinschob, und ihr lautes Stöhnen ließ keinen Zweifel aufkommen, dass es ihr höllische Lust bereitete und sie kurz vor einem Orgasmus stand. Aber genau da hörte Steve auf. Er schob den Plug bis über die Verdickung in ihren Anus, wo er steckenblieb.
»Nein, Pater, bitte. Ich nehme jede Strafe auf mich, aber bitte nicht aufhören!«
Leyla presste eine Faust in ihren Mund, um ein Aufstöhnen zu unterdrücken. Tinas Aufschrei war voller Qual, aber es war die Qual der Lust, pures, heißes Verlangen nach mehr. In Leylas Vagina hatte mittlerweile ein lüsternes Ziehen eingesetzt, dass sie meinte, sie müsste ebenso wie Tina vor Qual vergehen, wenn sie nicht augenblicklich einen Schwanz in sich spürte. Ob der echt oder ein Vibrator war, spielte keine Rolle. Sie wollte genommen werden, egal wie und egal wie verrückt dieser Gedanke war. Es war ihr kaum mehr möglich, sich zur Ordnung zu rufen und sich darauf zu konzentrieren, warum sie hier war. Auf diese Weise würde sie wohl kaum den Mörder finden. Solange Steve dieses Spiel fortsetzte, war sie jedoch zum Abwarten verdammt. Es gab keine Möglichkeit, den Raum unauffällig zu verlassen, ohne von Tina bemerkt zu werden. Allmählich hatte sie den Verdacht, dass Steve sich etwas dabei gedacht hatte. Am Ende kannte er den Mörder, steckte mit ihm unter einer Decke und versuchte sie in ihren Nachforschungen zu behindern?
Tina kämpfte erfolglos gegen ihre Fesseln an. »Aaah, Sie sind grausam, Pater«, keuchte sie. »Bitte, nehmen Sie mich!«
»Was fällt dir ein, so etwas zu sagen! Ich bin ein Mann Gottes, kein geiler Bock, und du wirst die Strafe für deine unverschämte Geilheit schon noch kennenlernen! Ich werde deine sabbernden Löcher stopfen.«
Er holte einen Dildo. Modernes Design, blau, gerippt, mit einem kleineren platteren Teil, das davon abstand. Tinas Augen hingen an ihm, und ihre Lippen zitterten erwartungsvoll.
Leyla starrte wie gebannt auf Steve. Er sah kurz in ihre Richtung und zwinkerte. Leyla beobachtete ihn dabei, wie seine Finger Tinas Schamlippen teilten und er langsam den Dildo hineinschob, tief und tiefer. Das flache Ende passte perfekt über Tinas Klit.
Dann bewegten sich die Hälften der Bank noch ein Stück weiter auseinander.
Steve zeigte Tina eine andere, kleinere Fernbedienung. Sie jauchzte laut auf, als er sie einschaltete. Der Vibrator in ihrer Vagina fing an zu summen und stimulierte gleichzeitig ihre pralle Knospe.
Leyla presste sich eine Faust in den Mund. In ihrer Vagina hatte ein heftiges Ziehen eingesetzt, das immer schlimmer wurde, und sie wünschte sich, sie hätte einen Vibrator bei der Hand, um sich ebenfalls zu stopfen und ihre Gelüste zu befriedigen. Verdammt – hatte Steve etwa geahnt, dass sie dieser Anblick dermaßen anmachen würde, und hatte er sie deshalb hinter den Paravent gelockt? Nein, sie hatte keinen Hehl daraus gemacht, wie verabscheuungswürdig sie das alles fand. Eben, gerade deshalb, widersprach ihre innere Stimme. Er will dich vom Gegenteil überzeugen.
Steve strich über Tinas gequälte Nippel, die sich prall über die Abschnürung wölbten. »Willst du Erlösung?«
Tina stöhnte anstelle einer Antwort wie rasend, und Steve lachte. »Betteln ist nicht deine Stärke, stimmt’s?« Er nahm die Ringe ab, rieb und zupfte die befreiten Nippel, und Tina wand sich wimmernd vor Lust.
»Sag es – oder ich stopfe alle deine Löcher und lass dich mehrere Stunden schmoren!«
Leyla stöhnte leise auf, und Steve drehte grinsend sein Gesicht Richtung Paravent. Sie fühlte, wie ihr die Hitze ins Gesicht stieg, und sie war froh, dass er sie nicht sehen konnte.
»Sag es, bettle, du weißt, dass ich es tun werde – eins, zwei …«
Leyla war, als spräche er mit ihr, nicht mit Tina, und ihr wurde unerträglich heiß in ihrem Kleid. Für einen Augenblick stellte sie sich vor, sie wäre an Tinas Stelle auf den Stuhl gefesselt, die Beine breit gespreizt, einen fetten Vibrator in ihrer Muschi und einen zweiten, der ihren Anus stopfte, und einen Knebel, der sie stumm machte. Es war erschreckend, und dennoch wurde ihr Slip bei dieser Vorstellung noch feuchter. Zitternd presste sie mit den Händen ihre Knie zusammen und versuchte das Bild aus ihrem Kopf zu vertreiben, das sich dort eingenistet hatte.
»Erlösen Sie mich Pater, ich flehe Sie an«, stöhnte Tina, bevor er bei drei angelangt war.
Schade, dachte Leyla ein wenig enttäuscht. Wider ihre Ansichten hätte sie es gerne gesehen, wenn er noch ein wenig weitergemacht hätte, statt leere Drohungen auszusprechen. Sie rechtfertigte diesen Wunsch vor ihrem Gewissen mit dem Argument, dass sie nicht zu ihrem Vergnügen anwesend war, sondern zur Recherche. Und je mehr sie hörte und sah, desto mehr Puzzlesteine kannte sie. Vermutlich war es Bestandteil des vereinbarten Spiels, bis zu welchem Punkt Steve gehen durfte. Zahlende Kundinnen quälte man nun mal nur so viel, wie sie ertragen wollten. Von wahrer Unterwerfung oder Entscheidungsfreiheit seinerseits konnte kaum die Rede sein.
Leyla erschrak. Sie musste verrückt sein, sich solche Gedanken zu machen. Andererseits – wie es sich wohl anfühlte, dieses Rollenspiel in gegenseitigem Einvernehmen auszuleben, als erotisches Stelldichein zweier Menschen, die sich vertrauten und ein besonderes sexuelles Erlebnis … Nein. Dies hier war nur ein Geschäft, das hatte nichts mit der Art von Sex zu tun, wie man ihn zu Hause mit einem Partner auslebte, den man kannte und liebte. Hatte sie eben auslebte gedacht? Das allerdings war lachhaft. Mit wem denn?
Ohne den Blick vom Paravent zu lassen, packte Steve jetzt den Vibrator und begann ihn langsam rein und raus zu bewegen. Leises Schmatzen begleitete den Vorgang und trieb den Lustsaft mehr und mehr aus Tinas Spalte. Schneller. Tiefer. Tina schrie laut, bäumte sich auf, wehrte sich gegen ihre Fesseln. Wie rasend kämpfte sie dagegen an, warf den Kopf hin und her, und ihr Schrei hallte von den Wänden zurück.
Ein Schauer lief über Leylas Rücken, und das Ziehen in ihrer Vagina war fast unerträglich. Sie presste eine Hand auf ihren Mund, die andere in ihren Schoß. So viel Lust, so viel Energie lag in dem Orgasmus, der Tina durchschüttelte.
Leyla war froh, dass sie noch einige Minuten hinter dem Paravent verbringen konnte. Zeit genug, ihre Fassung wiederzugewinnen, während Steve die Fesseln löste, Tina vom Stuhl half und sie verabschiedete. Der Gedanke, ob sie für einen solchen Höhepunkt bezahlen und sich ausliefern würde, ließ sie jedoch nicht mehr los.
*
Was er vermutet hatte, hatte sich bestätigt. Die Szene war nicht spurlos an Leyla vorbeigegangen. Ihre Wangen waren vom Zuschauen hochrot erhitzt gewesen. Um sie nicht in Verlegenheit zu bringen, tat er so, als bemerke er es nicht. Es genügte ihm zu wissen, dass er sich nicht geirrt hatte. Es blieb nur die Frage offen, ob sie in Wirklichkeit eine masochistische Ader verheimlichte oder ob es sie nur angemacht hatte, Tina bei ihrem Orgasmus zuzuschauen. Wenn es ihm gelänge, sie zu fesseln, wäre das schnell herauszufinden. Einen Kampf wollte er auf keinen Fall riskieren. Leyla war bestimmt gut durchtrainiert und Inhaberin diverser Gürtel.
Wie die Kleidung sie verändert hatte! Aus der eher burschikos und herb wirkenden Kripobeamtin war eine attraktive Frau geworden. Schnell hatte sie gelernt, kleinere Schritte zu machen und ihre Füße so aufzusetzen, dass es nicht staksig, sondern elegant wirkte.
Steve war ehrlich genug zu sich selbst, um sich einzugestehen, dass ihr Anblick ihn nicht völlig kaltließ, gerade wegen dieser Verwandlung. Seither kursierten seine Gedanken in jeder Minute um sie. Es würde ihm ein höllisches Vergnügen bereiten, sie durch Demütigung in den Himmel in der Lust zu heben – aber er fürchtete, freiwillig würde sie nicht mitspielen. Nur weil es sie erregt hatte, hieß dies nicht automatisch, dass sie einer Sitzung zustimmen würde. Er musste warten, bis sich eine günstige Gelegenheit ergab.
Eine normale Beziehung zu führen war unmöglich geworden. Keine der Frauen, in die er sich verliebt hatte, war bereit gewesen, seinen Job zu akzeptieren. Natürlich hätte er über eine der zahlreichen Kontaktanzeigen oder in einem Club jemanden finden können. Aber irgendwie schwebte ihm eine Mischung aus Selbstbewusstsein, Stärke und Masochismus vor, die über das durchschnittliche Maß hinausging. Warum er sich derart sicher war, Leyla könnte diese Frau sein, wusste er selbst nicht. Er vertraute auf seinen Instinkt und ignorierte, welcher Grund sie zu ihm geführt hatte.
*
In den folgenden Tagen lernte Leyla alle Facetten des BDSM kennen. Sie war überrascht, wie viele weibliche Kunden zu Helen und Steve kamen. Sie nahm abwechselnd bei jedem von ihnen an Sitzungen teil. Dabei fiel ihr auf, dass Bello mehr als ein Kunde war und viel häufiger zu Besuch, als Steve gesagt hatte.
Helen befahl ihm entweder vor der Tür zu warten oder spannte ihn als Handlanger ein. Besonders gern forderte sie, dass er den Kundinnen die Scham leckte und sie zum Orgasmus brachte, was zu Leylas Verblüffung bei Bello auf mäßige Begeisterung stieß und eine Strafe zu sein schien, mit der er sich seine persönliche Belohnung verdienen musste. Nicht immer waren die Frauen dabei gefesselt. Manchmal verlangte Helen, dass sie ihren Höhepunkt unterdrückten und die Kunstfertigkeit seiner Zunge regungslos hinnahmen, was de facto ein Ding der Unmöglichkeit war und Helen einen Anlass zu erotischen Züchtigungen gab.
Leylas Abscheu gegen diese Praktiken sank von Tag zu Tag. Es ging den Kunden gut dabei, und sie sehnte sich danach, dass jemand genau das, was ihr gefiel, für sie tun würde, in demselben Maße, mit derselben Aufmerksamkeit, wie Steve, Helen und die anderen ihren nächtlichen Job versahen. Allerdings konnte sie sich nicht vorstellen, dafür einen Termin zu machen und zu bezahlen. Es müsste jemand sein, dem sie vertraute, dem sie auch Gefühle entgegenbrachte und der dies in ihrem eigenen Schlafzimmer mit ihr machen würde.
Bei alledem vergaß Leyla jedoch nicht ihren Auftrag. Sie hielt Augen und Ohren offen, aber das Einzige, was auffällig war, war Bellos Verhalten. Nie verlor er seine Herrin aus den Augen. Wie ein echter Hund folgte er ihr treu überall hin, und Steve erzählte Leyla, dass Bello zu Anfang klaglos blutige Knie riskiert hatte, bis Steve auf Kniepolstern bestand. Bello sprang stets im letzten Augenblick zur Seite, wenn er Helen im Weg war, und er beobachtete geradezu eifersüchtig, wie sie ihre Kunden bediente, vor allem wenn diese männlich waren. Helen hatte sich offensichtlich längst daran gewöhnt, denn sie beachtete Bello nicht weiter.
»Irgendwelche News?«, fragte Frank wie jeden Vormittag, wenn sie telefonierten, bevor Leyla schlafen ging.
»Nicht wirklich.«
Sie erzählte ihm in groben Zügen, welche Kunden ein und aus gingen, behielt jedoch ihren Verdacht für sich. Bevor sie keine schlüssigen Indizien dafür hatte, dass dies nicht nur ein Hirngespinst war, ausgelöst durch die erregenden Erlebnisse im Sklavendom, wollte sie nicht mit ihm darüber reden.
»Leider habe ich auch nichts Brauchbares herausgefunden. Nun ja, wenn sich in den nächsten drei Tagen keine weltbewegenden Erkenntnisse ergeben, brechen wir das Experiment ab.«
Eigentlich hätte Leyla darüber erleichtert sein müssen, aber dieses Gefühl wollte sich nicht einstellen. Sie war sich fast sicher, dass der Mörder noch einmal zuschlagen würde. Aber mit Gefühlen ließ sich schlecht argumentieren.
Um sich abzulenken, öffnete sie eine Tür ihres Kleiderschrankes, die sie nur selten aufmachte. Dort befanden sich die Kleidungsstücke für besondere Anlässe, darunter auch zwei Kleider. Sie erinnerte sich nicht, wann sie diese zuletzt getragen hatte, und es war ohnehin erstaunlich, dass sie nicht längst in einer Kleidersammlung gelandet waren. Am Nachmittag hatte Leyla plötzlich diese Eingebung gehabt, dass sie noch existieren könnten. Das eine Kleid gefiel ihr überhaupt nicht mehr, und sie stopfte es spontan in eine Tüte. Aber das andere war gar nicht so übel. Sie zog es an und drehte sich vor ihrem Spiegelbild. Das Oberteil bestand aus einem V-Ausschnitt und Spaghettiträgern. Der Saum endete handbreit oberhalb ihrer Knie und gab ausreichend Sicht auf ihre schlanken Beine frei. Die Erlebnisse und die Arbeitskleidung im Club schürten auf einmal ihr Bedürfnis, auch im Alltag von anderen als attraktive Frau wahrgenommen zu werden. Mit neuen Strümpfen und schönen Schuhen, ein wenig Modeschmuck dazu, konnte sie sich in dem figurbetonenden Kleid durchaus sehen lassen.
*
Laute Schreie, Winseln, das Klatschen eines Paddels. Dann ging die Tür auf, und Bello landete genau vor Leylas Füßen, die gerade von einem Zimmer in ein anderes wechseln wollte. Wimmernd schabte er mit seiner Pfote an der Tür, die jedoch verschlossen blieb.
Leyla räusperte sich. »Was hast du angestellt?«
Bello sah zu ihr auf. Sein Gesichtsausdruck spiegelte Verzweiflung wider, Demütigung, aber auch eine Spur von Hass. Er schüttelte den Kopf und drückte sein Ohr an die Tür, um zu horchen.
Leyla fluchte innerlich. Bislang war sie der Konsequenz, sich als Domina zu beweisen, weitgehend entkommen, da sie entweder mit Helen oder mit Steve mitging. Zweimal hatte sie auch an Sitzungen der anderen Dominas teilgenommen, denen es aber nur recht war, dass sie sich nicht einmischte, sondern nur zusah. Um zu lernen, hatte Steve erklärt.
Aber jetzt, da Bello ihr die geforderte Auskunft verweigerte, blieb ihr nichts anderes übrig, als die Reitgerte, die Steve ihr gegeben hatte, zu gebrauchen. Sie biss die Zähne zusammen, holte aus und ließ sie auf Bellos Gesäß niedersausen.
Jaulend und vollkommen überrascht fuhr Bello herum und sah zu ihr auf.
Leyla legte die Spitze der Gerte an seine Wange und musterte ihn streng. »Ich habe dich etwas gefragt!« Sie war selbst beeindruckt, wie schneidend ihre Stimme klang.
»Entschuldige, Herrin, aber ich weiß nicht, warum Herrin Helen mich rausgeworfen hat.«
»Ich kann die Einsicht auch aus dir herausprügeln, wenn dir das lieber ist«, knurrte Leyla.
Bello sank demütig vornüber, den Po in die Höhe gereckt, auf dem Leylas Gerte einen roten Striemen hinterlassen hatte.
»Ich – ich habe mich eingemischt. Sie widmet sich dem Kerl da drinnen so …«, Bellos Stimme erstarb in einem Aufheulen.
»Aha, du bist eifersüchtig. Steht dir das zu?«
»Nein, Herrin«, wimmerte er.
»Du wirst es Herrin Helen nachher beichten, dass du eifersüchtig bist. Verstanden?«
»Ja, Herrin.«
»Ab auf deinen Platz!«
Mit gesenktem Kopf kroch Bello den Flur entlang, offensichtlich froh, Leylas Standpauke zu entkommen. Im Eingangsbereich befand sich eine Decke, die ihm in Wartezeiten als Platz diente.
Leyla reckte stolz den Kopf und schwang die Gerte noch einmal durch die Luft. Ihrer Rolle als Domina war sie besser gerecht geworden, als sie geglaubt hatte.
Sie betrat das Zimmer und verstand, warum Bello so eifersüchtig war. Ein Mann war an das Andreaskreuz gefesselt und voller frischer roter Striemen. Doch das Entscheidende war, dass Helen ihn nun nicht mehr mit Züchtigungen, sondern Zärtlichkeiten folterte und er vor Lust stöhnte.
Helen sah Leyla fragend an, und diese flüsterte ihr ins Ohr, dass sie Bello weggeschickt hatte und er im Foyer auf sie warte, um ihr etwas zu beichten. Erleichterung machte sich auf Helens Gesicht breit, und sie widmete sich wieder mit einer Mischung aus leichten kitzelnden Peitschenhieben und Streicheleinheiten ihrem Opfer, bis der Mann sich laut stöhnend unter der Stimulation von Helens Hand in das übergezogene Kondom ergoss.
*
Eine laute und penetrante Melodie riss Leyla aus ihren lustvollen Träumen. Ihr Schoß war heiß und klebrig, das Laken unter ihrem Po feucht, das Bett zerwühlt. Verschlafen und verwirrt tastete sie nach ihrem Handy, das auf einem kleinen Tischchen neben ihrem Bett lag.
»Ja?«
»Entschuldige, dass ich dich wecke, aber es ist dringend.«
Der ernste Klang von Steves Stimme verscheuchte den Rest von Schläfrigkeit und Erregung. Leyla schwang die Beine aus dem Bett und setzte sich auf die Kante. Blinzelnd stellte sie mit Blick auf den Wecker fest, dass es acht Uhr morgens war.
»Was ist denn los?«
»Helen ist verschwunden.«
»Was meinst du damit?« Leyla rieb sich die Augen und gähnte.
»Sie hat sich noch nicht umgezogen. Ihre Kleider, ihre Handtasche, alles ist noch da. Wir schließen immer gemeinsam ab. Aber sie ist nirgends, ich habe alle Räume durchsucht. Sie ist einfach weg.«
Leyla schluckte die Bemerkung herunter, dass Helen sich vielleicht mit einem ihrer Kunden bei einem Schäferstündchen vergnügte. Dieser Job war nicht völlig ohne Gefahren, und es war durchaus denkbar, dass jemand sie entführt hatte.
»Beruhige dich. Ich bin schon unterwegs.« Problem her oder hin, bevor ich gehe, benötige ich eine schnelle Dusche, beendete sie nur für sich ihren Satz.
Steve öffnete Leyla, bevor sie dazu kam zu klingeln. »Dem Himmel sei Dank, dass du da bist.«
Gemeinsam inspizierten sie alle Räume, aber nirgends gab es einen ungewöhnlichen Hinweis. Steve hatte recht. Helen hatte ihre persönlichen Sachen nicht mehr angerührt, seid sie sich für ihre Arbeit umgezogen hatte.
Leyla runzelte die Stirn und dachte nach. »Steve, hast du beobachtet, wann Bello gegangen ist?«
Seine Miene erstarrte. »Du glaubst doch nicht, dass …«
Sie schüttelte den Kopf. »Nur eine Vermutung. Bello ist rasend eifersüchtig, und Helen hat ihn gestern vor die Tür gesetzt. Denk nach. Wann ist er gegangen?«
»Hm, kann ich nicht sagen. Ich habe es nicht bemerkt.«
Auf einmal stürmte er hinaus und in den Umkleideraum, der den Männern zur Verfügung stand. An den Wänden befanden sich einzelne Spinde, ähnlich denen in Schwimmbädern. Nur war das rote Lackdesign wesentlich edler. Der zahlungskräftigen Klientel musste man als Ambiente schon ein wenig mehr bieten.
Steve öffnete mit seinem Universalschlüssel die Tür des Schranks, den Bello normalerweise benutzte. Blank polierte schwarze Schuhe, ein weißes Hemd, ein graumelierter Anzug, eine Krawatte.
»Verflucht! Er muss noch hier sein!«
»Denk nach! Gibt es in diesem Haus noch Räume, wohin sie gegangen sein könnten?«
Steve kaute auf der Unterlippe, während er überlegte. »Hm, nein. Über uns sind Wohnungen. Es wäre ein merkwürdiger Zufall, wenn sie dort wären.« Er schaute Leyla zweifelnd an.
»Und was ist unten?«
»Kellerabteile für die Mieter. Ein Fahrrad- und ein Heizungskeller.«
»Hat Helen dafür einen Schlüssel?«
*
Wie naiv sie gewesen war! Niemals hätte Helen geglaubt, dass ausgerechnet ihr so etwas passieren könnte. Zwar war ihr bewusst gewesen, dass Bello eifersüchtig auf jeden anderen männlichen Kunden war. Aber so schlimm hatte sie es sich nicht vorgestellt. Ihr Fehler war das Mitleid gewesen, das sie für Bello empfunden hatte, als sie ins Foyer kam und ihn auf seiner Decke liegen sah. Im Grunde genommen war er doch ein armer Kerl, dass er so sehr in dieser Rolle aufging und sich damit ihre Aufmerksamkeit zu sichern versuchte. Sie war in die Hocke gegangen und hatte ihn über den Kopf gestreichelt, und er hatte sich auf den Rücken gelegt, Arme und Beine an den Körper gezogen und unterwürfig gewinselt. Sie zog die Schnur auf und nahm ihm die Lederbeutel ab, und er streckte mehrmals die gekrümmten Finger in die Länge, um sie zu beleben.
»Du warst sehr ungezogen, Bello. Mach das nicht noch mal!«
»Ich weiß. Es tut mir auch leid, Herrin«, hatte er inbrünstig beteuert. »Bitte bestrafe mich, damit ich mit reinem Gewissen heimgehen kann.«
Sie hatte zugestimmt und wollte in einen der Strafräume gehen, aber Bello meinte, die Räume wären alle viel zu schön und seiner nicht würdig. Ob es nicht einen abstoßenden, kalten Kellerraum oder etwas Ähnliches gäbe, in dem sie ihn bestrafen könnte. Sie hatte ihn prüfend angesehen, sich dann aber gesagt, warum nicht. Wenn er dafür bezahlte, konnte es ihr egal sein, wo er seine Abreibung bekam. Sie nahm ein paar Handschellen, Peitsche und Reitgerte und bedeutete ihm, ihr zu folgen.
Kaum hatten sie den Heizungskeller betreten, ging alles sehr schnell. Bello stellte ihr ein Bein, warf sich auf sie, und es gelang ihm, ihr die Handschellen zu entreißen und sie mit einem Arm an einem Heizungsrohr anzuketten. Helen hatte dergleichen noch nie erlebt und war vor Überraschung wie gelähmt, so dass sie nur wenig Gegenwehr leistete.
»Du gehörst mir!«, jaulte Bello in einem hysterischen Tonfall auf.
Anschließend drehte er ihr den anderen Arm auf den Rücken und durchwühlte ihre Taschen, bis er ihre Schlüssel fand. Dann stürzte er hinaus, und die schwere Eisentür fiel ins Schloss. Es nützte nichts, dass sie ihm hinterherrief. Hier unten würde sie niemand hören.
Während seiner Abwesenheit überlegte sie fieberhaft, was sie tun könnte, riss an dem Heizungsrohr, aber es gab kein Entkommen. Kurz darauf kehrte er mit einem Klebeband zurück, und obwohl sie um sich trat und sich anstrengte, ihn sich vom Leib zu halten, gelang es ihm, sie damit an Armen und Beinen zu fesseln.
Helens Magen verkrampfte sich. Es würde eine Weile dauern, bis Steve ihr Verschwinden bemerkte, und bestimmt noch viel länger, bis er auf die Idee käme, im Keller nachzusehen, falls überhaupt. Bellos gerötetes Gesicht und sein lebhaftes Mienenspiel ließen keine Zweifel aufkommen, dass er völlig durchgeknallt und das hier kein Spaß war.
Sie bemühte sich um einen ruhigen, versöhnlichen Tonfall. »Bello, bitte. Hör auf mit diesem Unfug und mach mich wieder los. Ich werde dir auch nicht böse sein.«
Er setzte sich ihr gegenüber auf den Fußboden, ohne zu antworten, und fing plötzlich an zu weinen. »Niemand soll dich bekommen«, stammelte er und schlug mit der flachen Hand auf den Boden. »Niemand! Du gehörst mir! Ich werde alle aus dem Weg räumen, wie diesen Blödmann Markus.« Er wischte sich über die Nase und lächelte Helen auf einmal glücklich an. »Es war ganz einfach. Der Idiot war so versessen darauf, einen Orgasmus durch Atemstillstand zu bekommen.« Bello kicherte. »Ich habe ihm einfach nur einen Gefallen getan. Aber du musst keine Angst haben, dir tue ich nichts.« Er stand auf, legte seinen Kopf an Helens Brust und seufzte. »Wir werden beide sehr glücklich miteinander sein. Ich muss nur überlegen, wie ich dich von hier wegbringen kann. Dann habe ich dich ganz für mich allein.«
Helens Herz blieb vor Schreck fast stehen. Der Mann, den sie Bello nannten, war ja völlig wahnsinnig!
In diesem Moment wurde die Tür vehement aufgestoßen, und Leyla bedrohte Bello mit gezogener Waffe.
»Zurück an die Wand, Bello! Platz!«
Zu Helens Verwunderung reagierte er sofort und sank wimmernd vor Leylas Füßen zu Boden. »Nein, das dürft ihr nicht. Sie gehört doch mir …« Als Leyla ihm Handschellen anlegte, leistete er keinen Widerstand, sondern jammerte still vor sich hin.
»Gut, dass ihr ihn so streng erzogen habt, dass er sich gehorsam wie ein Hündchen verhält«, merkte Leyla an und zog Bello hoch, um ihn abzuführen.
*
»Hi Steve, ich bin gekommen, um mich zu verabschieden. Der Fall ist gelöst, und es gibt für mich hier nichts mehr zu tun.« Leyla hatte sich bereits von Helen und den anderen verabschiedet. Sie traf Steve bei Umbauarbeiten an.
»Es ist schön, dass du noch mal gekommen bist. Was hat Bellos Verhör ergeben?«
»Wir haben ihn mit den Fakten konfrontiert, und er hat alles zugegeben.«
»Also ein klassischer Mord aus Eifersucht?«
»Na ja, als klassisch würde ich ihn nicht gerade bezeichnen. Und es war Helens Glück, dass er viel zu sehr in sie verschossen ist, als dass er ihr etwas angetan hätte.«
Unschlüssig betrachtete Leyla das neue Andreaskreuz, das nicht an der Wand, sondern mitten im Raum stand, sicher an Fußboden und Decke verschraubt. Direkt im Zentrum mehrerer Spots. Auf einem Beistellwagen lagen verschiedene Utensilien parat, darunter mehrere breite Lederriemen für die Arm- und Beinfesseln, Ösen, Karabinerhaken und Metallketten.
Leyla strich mit einem Finger über die gepolsterte Innenseite der Lederfesseln. »Wow. Scheint ja ein wahres Monster zu sein, das du erwartest, so breites und festes Leder. Hannibal Lector?«
»Nein«, lächelte Steve. »So schlimm ist es nicht. Es soll uns ja auch noch Spaß machen. Aber manche Sklaven muss man eben ruhiger stellen als andere, um sie zu zähmen. Sozusagen in Sicherheitsgewahrsam nehmen.«
»Ahm.«
Er nahm eine der Fesseln in die Hand. »Ich muss sie noch testen, ob alles richtig angebracht ist – schau, das wird so ums Handgelenk gelegt.«
Zögernd ließ sie ihn gewähren, als er den Verschluss einfädelte und auf passende Enge zuzog. Auch am Arm fühlte sich die Fessel beeindruckend stabil an, war aber gut gepolstert und drückte nicht.
Steve schob sie mit sanftem Druck vor das Andreaskreuz, hob ihren Arm an und hakte die Fessel mit einem Karabinerhaken an einer der vielen Ösen in Kopfhöhe ein.
Als er nach ihrem anderen Handgelenk griff, zog sie die Hand zurück.
»Komm schon, du kennst mich doch inzwischen. Nur mal ausprobieren.«
Leyla gab nach, und Steve kettete sie fest.
»Zerr mal daran.«
Leyla legte sich mächtig ins Zeug, aber nichts geschah. »Gute Arbeit«, stellte sie trocken fest. »Und nun mach mich wieder los.«
»Hast du etwa Angst vor dem Gefühl, eine Fessel zu tragen? Komm schon, als Domina sollte man zumindest die einfachsten Dinge mal ausprobieren, um einen persönlichen Eindruck von der Wirkung zu erhalten.« Während er redete, legte er ihr Oberarmfesseln an.
»Ich bin aber keine Domina! Das ist vorbei, ehe es richtig begonnen hatte, also hör auf und mach mich wieder los!« Leyla wand sich, um ihn anzusehen.
»Weißt du, du solltest auch als Kommissarin mal ausprobieren, wie sich das anfühlt. So gefesselt und ausgeliefert zu sein. Mein Ding ist es ja nicht, die devote Rolle zu spielen. Aber ich habe es immerhin auch einmal ausprobiert. Man sollte ruhig mal die Seiten wechseln, um zu wissen, wie sich ein Paddle oder der Rohrstock anfühlt, oder ein Einlauf oder Knebel, weil man dann viel umsichtiger damit umgeht und nicht dazu neigt, den Partner oder Kunden zu überfordern.«
Bei den letzten Worten legte er von hinten um Leylas Oberschenkel einen breiten Ledergurt und zog ihn eng zu, um ihn gleich darauf mit dem Andreaskreuz zu verbinden.
»Hey, was soll das?« Leylas Stimme wurde lauter und energischer. »Spinnst du, was hast du vor? Das kannst du nicht machen, das will ich nicht!«
Allmählich dämmerte ihr, was er vorhatte und dass sie in diesem Spiel kein Mitspracherecht erhalten würde. Es war ihm offensichtlich egal, ob er den Tatbestand der Nötigung oder Freiheitsberaubung erfüllte. Er wollte sie in die Enge treiben und testen.
»Mach mich los, du Idiot!«
Seine Überrumpelungstaktik hatte funktioniert, und ihre wüsten Verwünschungen prallten an ihm ab wie an Panzerglas. Leyla schnaubte wütend und trat nach ihm, als er nach ihrem Bein griff, um sie festzuschnallen. Ihr fiel nichts ein, wie sie ihn von dem abhalten könnte, was er offenbar vorhatte, und sie gestand sich verwirrt ein, dass sie davor keine Angst hatte. Nein, es war etwas anderes. Sie genierte sich der lustvollen Gefühle wegen, die sie auf einmal überkamen. Nichts würde sie vor ihm verborgen halten können. Ihre selbstbeherrschte Fassade würde einbrechen, und es lag allein in seiner Macht, wann er befinden würde, dass es genug war. Es gelang ihr gerade noch, das Stöhnen, das sich in ihrer Kehle breitmachte, zu unterdrücken, aber sie wusste auch, dass es nur eine Frage der Zeit und der Mittel war, bis sie sich gehen lassen würde.
Mit sicher nach oben fixierten Armen und gespreizten Beinen stand sie vor ihm. Ihre Brüste wölbten sich mehr denn je infolge ihres schnellen Atems unter dem eng sitzenden T-Shirt hervor.
Zufrieden stellte Steve sich vor sie hin, betrachtete aufmerksam ihr Gesicht. »Entspann dich. Gib dich nur für ein paar Minuten der Illusion hin, du wärst gerade nackt. Fühlt sich das nicht verdammt gut und aufregend an?«
»Mach – mich – los! Sofort!« Leyla legte ihre ganze Kraft in diese Worte, und es hätte sie nicht gewundert, wenn er sie ausgelacht hätte. Doch stattdessen hauchte Steve zarte Küsse auf ihren Hals, ihre Wangen, hielt ihr Gesicht dabei fest, damit sie ihm nicht auswich. Leyla fauchte wie eine wilde Katze, versuchte ihn zu beißen, doch als er anfing, sie auf den Mund zu küssen, hörte sie damit auf. Verletzen wollte sie ihn auf keinen Fall. Ihr letzter hilfloser Widerstand erstarb unter seinem zärtlichen Kuss und der Wärme seines Körpers, der sich an sie presste.
Wie lange – viel zu lange! – war sie nicht mehr geküsst worden. So sinnlich und leidenschaftlich. Steve verstand es, ihre Lippen zu umspielen, mit ihrer Zunge ein erotisches Stelldichein zu beginnen, ihre Zurückhaltung zu durchbrechen.
»Endlich habe ich dich da, wo ich dich schon seit Tagen haben will«, hauchte er. Seine Hände streichelten über ihre Brüste, während er kleine Küsse auf ihren Hals und ihr Dekolleté setzte.
Seine Finger rafften das T-Shirt, zogen es hoch, bis über ihre Brüste.
»Nein«, stöhnte Leyla auf. »Das darfst du nicht!«
Als Nächstes folgte ihr Sport-BH. Steve schob ihn über ihre Brüste nach oben, streifte dabei wie zufällig Leylas Brustwarzen. Ihre Nippel verhärteten sich unter seinen Berührungen.
Oh Himmel, er hatte bestimmt bemerkt, wie sehr sie das Zuschauen der einen oder anderen Sitzung erregt hatte. Aber das bedeutete noch lange nicht, dass sie es selbst ausprobieren wollte. Leylas zwiespältige Gefühle meldeten sich zurück. Es war beängstigend, wie sie diese schlichte Berührung in Aufruhr versetzte, wie verräterisch ihre Nippel die Sehnsucht ausdrückten, von der ihr Körper gequält wurde. Der Sehnsucht nach Lust, nach einem Höhepunkt, nach Ekstase.
Steve platzierte seine Hände links und rechts ihres Kopfes. »Du wolltest dich doch nicht mit einem schlichten Adieu aus meinem Leben verabschieden, oder?« Er presste seinen Unterleib gegen ihren.
In Leylas Kopf tickte etwas aus. Sie wollte ihn auf einmal gewähren lassen, wollte erleben, wie er von ihr Besitz ergriff. Seine Zähne knabberten an ihrem Ohrläppchen, und sein Atem streifte warm ihren Hals. Ein sanfter Kuss auf ihren Lippen. Mehr, seufzte es in ihrem Inneren. Der nächste Kuss war wie ein Frühlingslüftchen auf ihrem Dekolleté. Seine Hände umfassten ihre Brüste, kneteten sie sanft. Seine Zunge tanzte um ihre Nippel, die voller Lust danach gierten, dass er sie leckte. In diesem Moment wünschte sie sich, völlig nackt an dem Andreaskreuz zu stehen. Sie hatte seinem Mund und seinen Streicheleinheiten nichts entgegenzusetzen. Ihr war warm, so verdammt warm in ihrer Jeans. Ihr Slip war durchfeuchtet, und sie hätte sich nichts Schöneres vorstellen können, als seine Finger auf ihrer Perle zu fühlen. So zart und einfühlsam wie seine Küsse.
Leyla stöhnte. Er machte sie nicht nur nackt, indem er sie halb auszog. Nein, schlimmer war, er entblößte ihre Gelüste.
Doch plötzlich hörte er auf. Sein Blick musterte sie kühl und beherrscht, als wäre er in einen anderen Modus eingetaucht, in den Modus des Doms. Sie wusste, sie würde kein Wort über die Lippen bringen, wenn er sie so ansah. Dabei hätte sie ihn in dieser Sekunde am liebsten angefleht weiterzumachen.
Steve musterte sie von oben bis unten, ehe sein Blick an dem ihren hängen blieb. Leylas Job brachte es mit sich, dem Augenkontakt ihres jeweiligen Gegenübers standzuhalten. Es sagte viel über die psychische Verfassung und das Selbstbewusstsein aus, nicht nachzugeben, doch diesmal fiel es ihr unendlich schwer. Er schien geradewegs in ihre Seele zu schauen und es dauerte eine halbe Ewigkeit, ehe er das Schweigen durchbrach.
»Nun, wie fühlt es sich an? Soll ich dich wieder losmachen?«
Leylas Stimme war rau, als sie antwortete. »Nein, mach mit mir, was du willst.« Himmel, hatte sie das eben wirklich gesagt? Sie hatte es zwar gedacht, aber es auszusprechen hatte etwas so Endgültiges.
Steves undurchschaubare Miene löste sich auf. »Erregt dich der Gedanke, es auszuprobieren, also doch?«
Leyla schüttelte leicht den Kopf. Mit einem Male funktionierte trotz des brennenden Verlangens ihr Verstand wieder. »Nein, mich erregt der Gedanke, dass es dich erregen wird, mir weh zu tun, mehr als es dich bei all deinen Kundinnen erregt.«
Das Aufblitzen in seinen Augen bestätigte ihr, dass ihre Vermutung richtig gewesen war. Es war mehr als der Versuch, sie in die Enge zu treiben. Er begehrte sie.
»Bemerkenswert, wie du das herausgefunden hast«, murmelte er. »Du bist ganz heiß darauf, geil gemacht zu werden, auf den Orgasmus zu warten, zu zappeln, das Gefühl kennenzulernen, wie es ist, wenn die Peitsche oder der Rohrstock deine Haut zeichnet.«
Leyla schnappte nach Luft.
»Du bist wunderschön. Eine starke und im Augenblick so herrlich hilflose Frau.« Steve leckte sich über die Lippen. »Ich gestehe, bei diesem Anblick macht mir mein Job so richtig Spaß. Und es wird dir eine völlig neue, ungeahnte Lust bereiten, das verspreche ich dir.« Seine Zunge schnalzte. »Und wenn es mir nicht gelingen sollte, deine Säfte in Strömen zum Fließen zu bringen – dann darfst du mich hinterher züchtigen, verhaften oder was auch immer du als Genugtuung willst.«
Er lachte leise, sich seiner Sache offensichtlich sehr sicher, oder lachte er sie etwa aus?
Sie sah ihm zu, wie er ihr Jeans und Slip über den Po herabzog. Viel weiter kam er nicht, weil die leicht gespreizten Beine und die Fesseln es nicht zuließen. Es war demütigend und zugleich erregend, auf diese seltsame Weise nackt zu sein. Halbnackt, und sogar von ihrer eigenen Kleidung gefesselt.
Vor ihr in der Hocke konnte er ihre Erregung sowohl sehen als auch riechen, und ehe sie sich versah, presste er seinen Mund über ihre Perle, saugte und leckte, während seine Hände ihre Lenden, ihren Po, ihren Bauch streichelten und kneteten.
Leyla wimmerte, den Kopf zurückgelehnt. Es klang eigenartig. Sie hörte die Töne in ihrem Kopf, aber nach draußen drang fast nichts.
»Nun, gefällt es dir und willst du mehr davon?«
Steve hatte sich aufgerichtet und war ihr so nah, dass sie die feine Zeichnung seiner Iris erkennen konnte. Seine Finger schnippten über ihre lüsternen Brustwarzen. »Nicht? Schade. Ich dachte, es würde dir gefallen.«
Sein Blick war durchdringend, streng. Wenn sie jetzt nicht ihren Stolz überwand, würde sie nichts bekommen. Gar nichts. Vielleicht nicht einmal ein Wiedersehen.
»Bitte, bitte mach weiter«, krächzte sie rau.
»Bist du dir sicher?« Er nahm Leylas linken Nippel zwischen zwei Finger und zwirbelte ihn. Sie fühlte, wie ihre Brustwarze härter und praller wurde, obwohl doch mehr eigentlich gar nicht ging. Es war ein leichter Schmerz, der bis in ihre Brust ausstrahlte, zugleich aber einen neuen Schub der Erregung bis in ihre Vagina sandte. Er packte ihre Brustwarze fester, zog sie ruckartig nach oben, so dass Leyla fast die Luft wegblieb und sie instinktiv auf die Zehenspitzen ging. Er zupfte, zerrte sie nach links und rechts, presste sie zusammen, quetschte sie, als ob er sie melken wollte, drehte daran, bis Leyla fast die Tränen kamen. Aber ihre Erregung nahm dadurch nicht ab. Im Gegenteil.
»Also – willst du immer noch?«
»Ja«, wimmerte sie. »Mach mit mir, was du willst!«
Ihr Herz klopfte bis zum Hals, sie vergaß beinahe zu atmen. Sie schob jeden Gedanken an Vernunft weit weg. Selten war sie so erregt gewesen, obwohl er gemein war, zwischen Zärtlichkeit und Grausamkeit wechselte. Nicht die Fesseln machten sie hilflos, sondern seine sinnliche Dominanz. Und die Lust, die ihren Körper in Besitz genommen hatte und nicht vom Verstand zu kontrollieren war.
»Gut.«
Seine Hände legten sich wieder um ihre Brüste, packten besitzergreifend zu und streichelten ihre Nippel mal sanft, mal hart, zogen ihre Brüste nach außen, nach innen, nach oben, kniffen, zwirbelten, um bald darauf wieder hauchzart darüber zu fahren. Es war atemberaubend, beängstigend und zugleich erregend. Leyla wurde vor Geilheit fast schwindlig. Sie stöhnte, schrie und wand sich, soweit die Fesselung dies zuließ.
»Jetzt hättest du es am liebsten, wenn dich ein praller Schwanz nach aller Regel hart durchficken würde, nicht wahr? Am besten einer von vorn und einer von hinten.«
Leylas Herz blieb fast stehen. Stand ihr das auf der Stirn geschrieben? Manchmal wachte sie nachts schweißgebadet und erregt auf, weil sie geträumt hatte, dass sie gevögelt wurde, nicht nur einmal, mehrmals. Und mit jedem Mal härter. Männer standen um das Bett herum, packten sie, fickten sie von vorne und von hinten, begrapschten ihre Brüste, fummelten an ihrer Klitoris, hielten sie gespreizt an Armen und Beinen. Sie schrie vor Angst, aber auch vor Begierde. Trotzdem wusste sie, es war keine Vergewaltigung. Nein, sie war nass, sie war heiß, sie wollte genommen werden. Erst wenn sie träumte, dass sie gleichzeitig einem von ihnen einen Blowjob geben musste, während ein besonders dicker harter Penis sich in ihre Vagina stieß, erlöste sie ein Orgasmus von dieser wilden Phantasie, und sie erwachte schweißgebadet und benommen.
»Sei ehrlich!«
Dieser Befehlston war gigantisch. Er ging ihr durch und durch. Allmählich verstand sie, warum die Kundinnen zu ihm kamen und von ihm fasziniert waren. Am liebsten wäre sie vor ihm auf die Knie niedergesunken und hätte darum gebettelt. Einen Moment nur zögerte sie, dann signalisierte ihm ihr Blick: Ich will. Worauf er den Druck auf ihre Nippel vergrößerte.
»Du bist also geil?« Steve lachte. »So mag ich’s. Ich wird dir zeigen, was man mit geilen Weibern macht. Hast du ja schon bei den anderen gesehen, was so eine Züchtigung bewirkt. Ich werd’s dir richtig hart verpassen, damit du noch ein paar Tage an mich denkst.«
Leyla schüttelte den Kopf. »Nein, nein, bitte, Steve. Keine Striemen«, ächzte sie. Aber es war zwecklos. Er wusste, wie er sie gefügig machte und ihre Zustimmung erzwang. Er hatte Zauberhände. Leyla lechzte danach, seine Finger zu spüren. Sanft und sinnlich streichelten sie ihre Klit, eroberten ihre Pforte und spielten mit ihrem Verlangen, genommen zu werden.
Leyla keuchte wie von Sinnen, nah am Orgasmus. Ihr Gesicht war gerötet, Schweiß stand auf ihrer Stirn und verklebte ein paar Haarsträhnen. Steve kämpfte gegen das Verlangen an, sie weiter zu liebkosen, verbunden mit der brennenden Lust, ihr weh zu tun, bis sie um Gnade flehte. Leyla war stark und selbstbewusst. Die Züchtigung würde sie noch tiefer in die Abgründe ihrer Lust führen, und er hätte dann einen Grund, sie in den Arm zu nehmen, zu trösten und erneut zu liebkosen. Sie an ihre körperlichen und emotionalen Grenzen zu führen und darüber hinaus – das war es, was die Situation für ihn so reizvoll machte, bei Leyla mehr als bei jeder anderen.
Entschlossen wandte er sich ab und nahm eine mehrschwänzige Peitsche vom Haken. Dieses sirrende Geräusch, wenn die Peitsche durch die Luft schwang, das Schnalzen, wenn sie ihre maximale Reichweite erreichte, und das Knallen, wenn sie auf die Holme des Andreaskreuzes traf – das war wie ein Aphrodisiakum für seine Lenden. Leyla zuckte zusammen, als hätte er sie getroffen, in der angstvollen Erwartung, wie es sich anfühlen würde. Sein sechster Hieb traf sie quer über ihre Oberschenkel. Leyla spannte sich in den Fesseln und schrie laut auf. Um nicht aus dem Rhythmus zu kommen, ließ Steve die Peitsche weiter durch die Luft sausen. Sobald er sah, dass Leyla sich wieder gefangen hatte, versetzte er ihr den nächsten Hieb. Nicht ganz so fest, dafür über ihre Brüste, und sie schnappte nach Luft.
Steve ging um sie herum. Gerade deswegen hatte er dieses freistehende Andreaskreuz, das am Fußboden und an der Decke verankert war, bauen lassen. Leylas Körper war sowohl von vorne wie auch von hinten für ihn zugänglich. Brennend biss sich seine Peitsche in ihr unberührtes weißes Fleisch. Rote Striemen zeichneten ihren Po.
Leyla riss an den Fesseln. Nein! Der Schrei explodierte in ihrem Kopf. Auuu! Sie heulte laut auf. Die Hiebe kamen nun in schneller Folge. Er gönnte ihr nicht mehr die kleinen Erholungspausen. Doch zugleich zog es gierig in ihrer Vagina, und es war geradezu unerträglich, wie sehr sie sich danach sehnte, ausgefüllt zu werden. Tief, gedehnt und hart genommen. Sie musste verrückt sein, solche Wünsche zu haben. Der Schmerz war kaum mehr zu ertragen, aber die Lust nicht weniger. Sie raste durch ihre Adern. Sie wollte ihn anflehen aufzuhören, arbeitete gegen die Fesseln an, nur um gerade durch dieses Ausgeliefertsein noch mehr erregt zu werden.
Endlich, er gönnte ihr eine Pause zum Verschnaufen. Leyla wimmerte. Ihr Po brannte wie Feuer, aber ihr Schoß war nass, und ein herabrollender Tropfen kitzelte an der Innenseite ihrer Schenkel.
Steve erschien in ihrem Blickfeld. Er zog sich langsam vor ihren Augen aus, und Leyla leckte sich verlangend über die Lippen. Dieser Mann sah nicht nur gut aus, er verstand es, seine Hüften kreisen zu lassen und einen perfekten Striptease hinzulegen. Sein Penis war zu stattlicher Größe erigiert.
»Sag es«, flüsterte er und streichelte sanft über ihre Brüste.
»Fick mich!«, stieß Leyla hervor. Noch nie hatte sie auf diese Weise um Sex gebeten. Es war erniedrigend, und das wusste er, doch es war so verflixt erregend. Kein anderer Begriff hätte in dieser Situation besser gepasst. »Nimm mich!«
Mit wenigen geschickten Handgriffen löste er die Karabinerhaken, die ihre Beine fixierten, griff ihr unter die Oberschenkel, um sie anzuheben, presste seine Hände auf ihren heißen Po und drang in sie ein.
»Besorg’s mir!« Ihre Stimme überschlug sich vor Verlangen.
Steve wurde schneller, hämmerte sich tief und besitzergreifend in ihre Vagina, ihre Beine weit gespreizt auf seinen Unterarmen getragen.
Leyla schrie und schrie. Diese Nähe, dieses Ausgeliefertsein war genau das, was sie vermisst, aber niemals gesucht hatte. Ihr Orgasmus war der heftigste, den sie je erlebt hatte. Doch damit nicht genug. Steve hielt einen Augenblick inne, wartete, bis sie wieder zu Atem kam, und legte dann von neuem los. Schneller und härter als zuvor.
Leyla wand sich, zerrte an ihren Fesseln: Ihre Lippen fanden sich und verschmolzen ebenso wie ihre Leiber zu einer lustvollen Einheit, und als sie beide kamen, hatte Leyla einen weiteren Orgasmus, der sie fast besinnungslos machte und nur langsam verklang.
»Es war berauschend, es war gut«, keuchte Leyla, nachdem Steve sie losgebunden und in seine Arme gezogen hatte. Er presste ihren Kopf an seine Schulter und streichelte ihr über das Haar. »Das nächste Mal wechseln wir die Fronten!«
Steve grinste. »Das glaube ich kaum.«
»Oh doch!«
»Dann sehen wir uns also wieder?«
Leyla kämpfte gegen seine Umarmung an, aber Steve hatte wohl damit gerechnet und hielt sie sicher umklammert.
»Versprich mir, dass wir uns wiedersehen, Leyla.«
»Ja, du Verführer«, murmelte Leyla. Ihre Beine waren wie aus Gummi, weich und nachgiebig.
Wie eine Gliederpuppe ließ sie alles über sich ergehen, von einer wohligen Erschöpfung erfasst, kaum in der Lage, ihren Kopf aufrecht zu halten. In einem Kokon aus Wärme und Liebe gefangen, zufrieden und schwerelos nahm sie entfernt wahr, dass Steve sie hochgehoben und in eine Badewanne mit warmem Wasser gesetzt hatte.
Sie waren zu ihm nach Hause gefahren und hatten wie zwei sexuell Ausgehungerte miteinander geschlafen. Sie rollten gemeinsam auf seinem breiten Bett hin und her, küssten und umschlangen sich. Leidenschaftlich, ekstatisch, gierig.
Als sie aufwachte, erinnerte sie sich nicht, wie sie von der Badewanne in das Bett gekommen war. Erschrocken setzte sie sich auf und sah auf den Wecker, der auf dem Nachttisch stand. In einer Stunde sollte sie im Büro sein. Ein flüchtiger Blick über das Zimmer sagte ihr, dass dies Steves Schlafzimmer war. Sie war allein. Auf einem Beistelltisch standen eine Thermoskanne mit Kaffee und ein kleines Frühstück, mittendrin eine schlanke Vase mit einer roten Rose, darunter ein Zettel.
»Ich warte heute Abend nach der Arbeit im Sklavendom auf dich.«


Die Last der Lust
Die ersten Sonnenstrahlen fielen durch die Ritzen des Rollladens, der nicht völlig geschlossen war, damit durch das gekippte Fenster ein wenig frische Nachtluft hereinkam. In der Nähe fiel eine Autotür knallend ins Schloss, und auch der Motor wurde hörbar gestartet. Offenbar hatte die Auspuffanlage ihre besten Zeiten bereits hinter sich.
Verschlafen und ein wenig verstimmt von der unangenehmen Geräuschkulisse tappte Dominik auf die Toilette. Er gähnte und rieb sich die Augen. Zu früh, um aufzustehen, zu spät, um noch mal fest einzuschlafen, stellte er mit Blick auf das Badradio fest, das über eine Uhrzeitanzeige verfügte.
Als er zurück ins Schlafzimmer kam, merkte er, dass Clara leise stöhnte und ihren Kopf im Schlaf hin und her warf. Ihr Gesicht war erhitzt. Er setzte sich auf das Bett und betrachtete sie genauer. Hatte sie etwa einen Alptraum? Sollte er sie wecken? Aber irgendwie sah sie gar nicht verzweifelt aus.
Er zuckte erstaunt und zugleich belustigt zusammen, als sie sich im Schlaf wand und ekstatisch stöhnte. Dabei spitzte sie ihre Lippen wie zu einem Kuss, kicherte kurz, nur um im nächsten Augenblick wieder voller Wollust zu stöhnen. Das gab’s ja wohl nicht wirklich! Oder doch?
Dominik spürte, wie seine Lust sofort erwachte. Er und Clara waren seit über einem Jahr zusammen und vor vier Monaten in die gemeinsame Wohnung gezogen. In letzter Zeit sprachen sie sogar des Öfteren vom Heiraten, was die meisten in ihrer Clique ziemlich verrückt fanden. Aber sie waren sich ganz sicher, dass sie füreinander bestimmt waren, und wie besessen von dieser Idee. Alles schien so rund zu sein, so perfekt, so passend, wie es besser nicht sein könnte. Aber dass Clara im Schlaf einen Orgasmus hatte, war Dominik noch nie aufgefallen. Allerdings hatte er auch einen sehr festen Schlaf, und es kam äußerst selten vor, dass er – so wie heute – vor dem Weckerläuten wach wurde.
Ob Clara ihn und seinen Schwanz wohl ohne weiteres in ihren köstlichen Traum einbeziehen würde? Vorsichtig hob er die Bettdecke an, schob sie zurück, legte sich langsam auf seine Freundin, die wie immer nur ein T-Shirt zum Schlafen trug, und zwängte sich zwischen ihre Schenkel, die sich bereitwillig öffneten. Wie nass sie war! Wie einladend! Er rieb seine Eichel an ihrem Saft, und in diesem Augenblick schlug sie schläfrig die Augen auf.
»Was …?«
In der nächsten Sekunde fielen ihre Augen wieder zu und sie umschlang ihn mit ihren Beinen, zog ihn regelrecht zu sich, und er stieß sich in sie hinein.
»Oh ja, Herr, danke, nimm mich, zeig’s mir!«
Dominik hätte am liebsten laut aufgelacht. Herr? Was für ein Traum war das denn?
»Fick mich, Herr!«
Diese Aufforderung war im Augenblick nach seinem Geschmack, wenngleich für Clara sehr ungewöhnlich. Sie hatten noch nie auf diese Weise Sex gehabt, fast noch schlafend, am frühen Morgen, ohne ein richtiges Vorspiel. Und »ficken« war eigentlich auch nicht Claras Wortschatz. Sie sagte normalerweise »kuscheln«, sofern es überhaupt irgendwelcher Worte bedurfte. Aber das war jetzt unwichtig. Dominik nahm die ungewöhnliche Einladung an, gleichgültig, wie ernst sie gemeint war und ob Clara überhaupt in diesem Moment ihn meinte! In Sekundenbruchteilen schoss ihm durch den Kopf: Und falls nicht? Dann war sie ihm nachher eine Erklärung schuldig. Nun ja, und falls Clara mit plötzlicher Abwehr auf diesen morgendlichen Sex reagierte, weil sie sich gar nicht bewusst war, was geschah? Dann wäre er
ihr eine Erklärung schuldig, aber dieses Risiko ging er ein. Sein Schwanz war hart, fühlte sich in ihrem warmen Saft willkommen.
Doch seine Sorge war unbegründet. Clara stöhnte wollüstig, schob sich einen Finger in den Mund und saugte daran. Sie sah wunderbar aus, wie sie nuckelte, die andere Hand in ihrem zerwühlten Haar vergraben, mit entrücktem Gesichtsausdruck. Bekam sie denn gar nicht mit, dass dies kein Traum war, sondern wirklich geschah?
Dominik hielt ihre Hüften und stieß zu. Schnell, tief. Er war so voller Verlangen, dass er sich nicht beherrschen konnte. Nein. Nicht beherrschen wollte! Dieses seltene, übermächtige Gefühl, Clara ganz und gar besitzen zu wollen, steuerte ihn.
Clara schrie laut auf. Ihre Vagina zog sich unter ihrem Höhepunkt eng um seinen Penis, als wolle sie ihn ausmelken. Dominik wartete einen Augenblick, kreiste in ihrem Schoß, presste sich fester gegen ihren Venushügel. Sie spreizte wohl instinktiv ihre Schenkel weiter auseinander. Er stieß zu, noch mal, noch mal. Schweiß rann ihm den Rücken hinunter. Dann schoss sein Saft tief in ihre Spalte hinein. Er hatte sie markiert. Sie gehört mir, nur mir, dachte er benommen. Markiert. Was für ein dämlicher Gedanke. Das hatte bestimmt etwas mit dem Film zu tun, den sie am Abend geschaut hatten.
Erschöpft und zufrieden mit sich und seiner kleinen Welt sank er auf sie herunter. Ja, es war einzigartig, wie die Welt schrumpfte, wenn man sich liebte. Ganz und gar liebte. Geistig wie körperlich. Er hatte einige Freundinnen gehabt, aber mit Clara war es etwas anderes. Er konnte nicht anders, als zu lächeln.
»Dominik, das war – göttlich«, murmelte Clara.
Eine Weile lagen sie nebeneinander, Clara in seinem Arm, ihren Kopf an seine Brust gekuschelt. Ihre Haare kitzelten auf seiner Haut.
»Hey, meine Süße, das war ja megageil.«
»Ahm.« Claras Antwort glich dem wohligen Schnurren einer Katze.
»Was hast du eigentlich vorhin geträumt?«
»Hm?« Clara gab sich schläfrig.
»Komm schon, ich weiß genau, dass du wach bist. Also erzähl schon.«
»Ach, ich weiß nicht mehr.«
Dominik glaubte ihr kein Wort. Er schob sich unter ihr weg, wälzte sich über sie, setzte sich auf ihre Schenkel.
»Ich werde dich jetzt so lange kitzeln, bis du es mir sagst!«
Er wartete ihre Antwort nicht ab, beugte sich über sie und kitzelte sie so sehr, dass Clara binnen Sekunden vor lauter Lachen die Luft ausging und sie darum bettelte, dass er aufhören solle.
»Nun?« Er kniete sich neben sie auf das Bett.
»Warum willst du das wissen?«
Er grinste. »Ich hatte noch nie eine Freundin, die vom Träumen einen Orgasmus hatte und total nass war. Was war so aufregend?«
Clara wirkte verlegen und schaute an ihm vorbei.
»Komm schon. Bitte.«
»Es ist mir peinlich. Du wirst mich auslachen.«
»Nein. Ich verspreche es. Bitte. Oder hast du von einem anderen geträumt?« Dominik runzelte die Stirn.
»Nein!«
»Dann sag’s mir!«
Sie seufzte. »Ich war wehrlos, wie gelähmt – du hattest mich gefesselt, streng gefesselt, ich konnte mich gar nicht mehr rühren und ich habe es freiwillig gemacht, habe es geschehen lassen, mich dir auszuliefern.«
Dominik hing an ihren Lippen. »Und weiter?«
»Du hast wieder und wieder meine Nippel gestreichelt, die ganz prall und lüstern waren, und daran gesaugt, fest, besitzergreifend. Sie wurden größer, härter. Es tat ein bisschen weh, sie waren schon fast wund, so hast du sie rangenommen. Aber es war supergeil.«
Clara atmete schwer, als errege sie die Erinnerung an ihren Traum.
»Ich war so nass, mir lief der Saft schon runter, ich habe sogar gerochen, wie geil ich bin. Aber du hast mir keinen Orgasmus gegönnt, sondern immer wieder eine Pause gemacht, dann von vorne angefangen.« Sie holte tief Luft. »Und dann hast du mir einen Vibrator reingeschoben, an- und ausgeschaltet, ich konnte gar nichts tun. Du hattest meine Beine weit gespreizt und festgeschnallt, ich war dir ausgeliefert – und ich wollte es nicht anders. Doch statt in mich einzudringen, wie du es mehrfach angedeutet hattest, hast du mir schließlich deinen Schwanz in den Mund geschoben.« Sie keuchte bei dem Gedanken daran.
»Weiter«, verlangte Dominik ungeduldig.
»Du – du hast meinen Mund benutzt, mich in den Mund gefickt, es war so was von geil, und als – als du abgespritzt hast, tief in meinen Rachen, da ist es mir gekommen.«
Dominik war fasziniert. »Wow. Geil. Überwältigend.«
»Du bist nicht schockiert?«
»Nein, wieso? Nur weil du so einen supergeilen Traum hattest und es dich erregt hat?«
Clara rutschte unruhig hin und her, musterte ihn mit schräg gelegtem Kopf.
»Würde dir das gefallen, ich meine, mich zu fesseln, mich heiß zu machen und mich dann einfach zu nehmen?«
Dominik nickte. »Ich glaube schon. So wie du es gerade erzählt hast. Ich habe mir zwar darüber noch nie Gedanken gemacht. Und du – würdest du das, was du geträumt hast, gerne mal ausprobieren?«
»Ich weiß nicht«, zögerte Clara. »Es ist vielleicht ganz anders, wenn man keinen Einfluss darauf hat. Ich denke, im Traum kann man seine Wünsche einbringen und den Verlauf ein wenig steuern. Keine Ahnung, ob mir das gefallen würde.«
*
Der Wunsch, Claras Traum auszuprobieren, wurde für Dominik innerhalb der nächsten Stunden zur fixen Idee. Er überlegte fieberhaft, womit er sie fesseln und ihr beweisen könnte, dass sie sehr wohl erleben wollte, was sie träumte. Noch am selben Abend überraschte er sie, kaum dass sie zu Bett gegangen waren.
»Leg dich hin, auf den Rücken, die Augen geschlossen.«
»Was hast du vor?«
»Komm schon, vertrau mir.« Er zeigte ihr die Augenklappe, die sie von ihrer letzten Flugreise aufgehoben hatten.
Clara gab nach, sie lehnte sich zurück und zog die Augenklappe über. Er streichelte sie, küsste sie von oben bis unten, hob sie ein wenig an, um den Gurt, den er sich bereitgelegt hatte, unter ihrem Rücken durchzuschieben. Ihre Nippel reckten sich seinem Mund prall und verlockend entgegen und er saugte und rieb sie, bis Clara seufzte und stöhnte.
Dominik richtete sich auf, nahm das eine Ende des Koffergurtes, fädelte es durch die Öse am anderen und zog den Gurt zu.
»Was machst du?«
»Psst, vertrau mir.«
Er zog fester an. Claras Kopf fuhr erschrocken hoch, als sie merkte, dass ihre Unterarme an ihren Körper gepresst wurden, unterhalb ihres Busens. Sie wollte sich aus dem Gurt entwinden, aber Dominik hielt ihre Hände fest.
»Halt«, flüsterte er verführerisch. »Lass uns spielen.«
Clara ächzte. »Spielen?«
»Ja, deine Phantasie spielen, vielleicht ein bisschen anders. Lass uns etwas ausprobieren, ob es dir gefällt. Du musst keine Angst haben, vertrau mir.«
Jetzt verstand sie und lächelte, entspannte sich.
Noch war sie nicht sicher fixiert. Aber Dominik hatte vorgesorgt. Er würde ihr morgen möglicherweise einen neuen Schal kaufen müssen, oder zwei, aber das war ihm die Sache wert. Clara liebte dünne, transparente Schals in verschiedenen Farben, die sie sich gerne locker um den Hals schlang. Das hatte er sich zunutze gemacht, einige aneinandergeknotet. Er machte eine Schlinge, legte sie um ihr linkes Handgelenk, zog den Schal unter ihrem Körper hindurch, fixierte ihr rechtes Handgelenk und schloss den Kreis, indem er den Rest über ihren Bauch zurückführte und verknotete.
Clara versuchte ihre Arme zu heben. Umsonst. Sie lächelte noch immer, mit einem lüsternen Zug um ihre Lippen.
»Ja«, hauchte sie. »Mach mich wehrlos, und dann nimm mich.«
Dominik beugte sich über sie und küsste sie, hauchte weitere Küsse auf ihre Brüste, den Bauch hinunter. Sie spreizte auffordernd ihre Beine, und er leckte lockend über ihre rosige Perle. Clara kiekste vor Entzücken.
Dominik packte ihre Beine und schob sie aneinander, schlang einen weiteren Koffergurt mehrmals herum und schloss ihn.
»Was machst du?« Clara klang jetzt nicht mehr begeistert. »Nein, tu das nicht!« Sie zerrte an den Fesseln. »Ich will, dass du mit mir kuschelst!«
Dominik legte sich neben sie, neckte ihre Knospen.
»Ich lasse dich ein wenig in deinem Lustsaft schmoren, meine geile Geliebte.«
»Nein! Lass mich nicht warten! Mach weiter!«
Clara versuchte sich zu befreien, zu strampeln, knurrte wütend. Doch umsonst. Die Gurte hielten. Dass sie nichts sah, machte sie nur noch wütender – und geiler, wie Dominik feststellen konnte. 
Er schob einen Finger zwischen ihre Schamlippen, rieb dabei über ihre Klit. Clara stöhnte wie rasend. Ihr Schoß war warm und feucht, benetzte das Laken unter ihrem Po.
»Verdammt, wie hältst du das aus? Fick mich!« Ihre Stimme schnappte über.
Dominik lachte. So war das also? Das Spiel veränderte ihr ganzes Verhalten. Es fiel ihm nicht leicht zu warten, denn je heftiger sie sich gebärdete, desto intensiver wurde seine eigene Lust. Aber das Spiel gefiel ihm. Sie war ihm ausgeliefert, stöhnte und schrie, flehte und forderte im Wechsel. Seine Hoden schmerzten fast, aber das machte nichts. Er wollte es ebenso extrem durchleben wie sie. Er streichelte sie überall, küsste sie, zupfte ihre Nippel, machte eine Pause, blies seinen Atem über ihren Schoß. Clara drehte fast durch.
»Du elender Bastard, bist du impotent? Mach mich los und gib’s mir!«
Oha! Ganz schön frech. Er legte sich neben sie, hielt ihren Kopf fest, knabberte an ihrem Ohrläppchen.
»So gefällst du mir. Heiß und geil. Ich sollte dich knebeln, wenn du so unverschämte Sachen zu mir sagst.«
Eine Weile gab er sich noch dem Spiel hin, sie zu narren, dann befreite er ihre Beine von der Fessel. Sofort trat sie wütend nach ihm.
»Bilde dir nur nicht ein, jetzt noch zu mir zu kommen! Das hättest du dir eher überlegen müssen.«
Ob sie das ernst meinte, war nicht klar. Zumindest versuchte sie ihrer Stimme den Ausdruck der Ernsthaftigkeit zu verleihen.
Dominik lachte. »Glaubst du, du kannst das verhindern, Kratzbürste?«
Er überlegte. Natürlich könnte er sie wieder fesseln, aber viel besser würde ihm gefallen, wenn sie ihre Schenkel freiwillig für ihn öffnete, weil sie es gar nicht aushielt ohne Orgasmus, weil sie ihn brauchte, um ihre Gelüste zu befriedigen. Und schließlich wollte er ja auch auf Nummer sicher gehen, dass sie wirklich wollte. Sex sollte niemals ein Zwang sein, und niemand sollte auf die Idee kommen, jemand anderen ernsthaft besitzen zu wollen.
Dominik verhielt sich so ruhig, dass Clara auf einmal verunsichert fragte: »Bist du noch da?«
»Ja, mein Herz. Ich warte.«
»Worauf?«
»Dass du gehorsam bist und deine Schenkel für mich spreizt.«
Er hatte ganz leise und ruhig gesprochen. Claras Lippen öffneten sich zum Widerspruch, als wolle sie ihm entgegenschmettern, darauf könne er warten, bis er schwarz würde. Gewundert hätte es ihn nicht. Ihr Verhalten war auf einmal ganz anders als sonst, in dieser außergewöhnlichen Situation. Viel frecher und unberechenbarer. Fast ein wenig zickig, was sonst nicht ihre Art war. Er wäre über einen solchen Widerspruch nicht einmal verärgert gewesen, sondern hätte gewartet, ob sie es sich nicht doch noch anders überlegte. Doch plötzlich schloss sie ihren Mund wieder, gab ein unterdrücktes Seufzen von sich, zog ihre Beine ein wenig an und spreizte sie. Ihr Schoß glänzte von ihrem Saft.
»Mehr«, forderte Dominik mit rauer Stimme. »Noch mehr.«
Clara stöhnte lüstern auf und gehorchte.
»Komm endlich!«
Sie zerrte an ihren Fesseln und bäumte sich auf.
»Und jetzt heb deine Beine hoch.«
Clara hob ihren Kopf, als versuche sie, ihn zu sehen. Dann sank ihr Kopf zurück und sie reckte ihre Beine in die Luft, so hoch sie konnte.
»Noch höher!«
Sie hechelte vor Anstrengung und Erregung. Dominik packte ihren Po, hob ihn ein wenig an und versenkte seinen Schwanz in ihrer Spalte. Sie presste, als wolle sie ihn wieder hinausschieben. Er kicherte. Wie aufregend, wenn sie ihm ausgeliefert war, freiwillig ausgeliefert, und doch ein bisschen widerspenstig. Er packte ihre Beine, hielt sie auseinander und begann sie zu penetrieren.
Claras Stöhnen ging von einer Sekunde auf die andere in Lustschreie über. Sie schien außer sich vor Verlangen. Dominik stieß zu, noch mal, noch mal … er verlor die Kontrolle, ergab sich der Lust, fühlte nur noch diese erregende feuchte Wärme, auf der er dahinglitt wie auf einer Woge, und dann überschlug sich diese Woge und katapultierte ihn hinauf in höchstes Entzücken.
Die darauffolgende Benommenheit war wunderbar und hätte noch länger anhalten dürfen, aber Claras Stimme brachte ihn in die Wirklichkeit zurück.
»Es war toll, aber jetzt mach mich wieder los.« Unwillig zerrte sie an den Fesseln. Der Zauber war vorbei.
»Ungern, sehr ungern.« Er küsste sie zärtlich, bevor er nachgab.
*
Von da an spielten sie. Nicht jedes Mal, wenn sie Sex hatten, aber immer häufiger. Zunächst mit den Mitteln, die sie zu Hause fanden. Clara bäuchlings auf den Küchentisch gefesselt und von hinten genommen, Clara fest in eine Decke eingewickelt, nur die Brüste herausschauend und unendlich langen Stimulationen ausgesetzt, Clara mit gespreizten Beinen auf einem Stuhl fixiert.
Dominik lernte, sein Verlangen zu kontrollieren und Claras Lüsternheit auszureizen. Doch bald waren ihm diese Spiele nicht mehr genug, und auch Clara gab zu, dass sie von mehr träumte. Es war, als hätten sie beide ein Ventil geöffnet, und je mehr Luft in das Gefäß strömte, desto intensiver wurde das Aroma des Inhalts. Sie wollten mehr erleben, viel mehr.
*
An einem Freitagabend rief Dominik zu Hause an.
»Liebes, hast du Lust, dass wir uns nachher in der Stadt treffen? Ich möchte mit dir einkaufen gehen.«
»Hey, bist du heute etwa früher fertig? Gern. Wann und wo?«
Sie vereinbarten einen Treffpunkt.
Clara sah zum Anbeißen aus. Es war ein warmer Sommerabend und sie war leicht bekleidet, mit einem neuen Kleid, tief ausgeschnitten, Spaghettiträger, kein Büstenhalter. Ihre Rundungen wurden sexy durch die Form des Oberteils betont, und ihre Nippel zeichneten sich durch den dünnen Stoff ab. Der Taillenbereich war gestretcht und dementsprechend enganliegend, der Rock kurz und leicht glockig.
Dominiks Herz vollführte aufgeregte Sprünge, als er sie sah. Er hauchte einen Kuss auf ihre rot geschminkten Lippen und presste sie an sich.
»Bist du verrückt, so herumzulaufen? Bei deinem Anblick bekomme ich einen Ständer!«, hauchte er ihr ins Ohr.
Clara kicherte.
Seine Hand landete auf ihrem Po, während er sie küsste, knetete, tastete.
»Verdammt, ich habe ja nichts gegen Strings, aber wenn sich der Stoff des Kleides in deine Poritze hineinzieht, dann finde ich …«
Clara kicherte noch mehr, beinahe ein wenig kindisch, auf jeden Fall ungewöhnlich ausgelassen. »Welcher String?«
Für Sekunden starrte er sie erstaunt an.
»Du hast nichts darunter?«
Sein Schwanz reagierte prompt. Verflucht! Schon lange hatte er sich das gewünscht, aber Clara hatte sich geniert und stets abgelehnt. Allerdings war es etwas anderes, so unvorbereitet damit konfrontiert zu werden. Seine Hormone führten ein reges Eigenleben, was das betraf. Vorsichtig schaute er an sich herunter. Zum Glück war seine Hose nicht allzu eng. Aber bei genauerem Hinsehen konnte man schon erahnen, was sich darunter gerade abspielte. Dominik unterdrückte ein Stöhnen.
»Für dich brauche ich ja einen Waffenschein! Du geiles Luder. Ich sollte dich übers Knie legen, dafür, dass du mich in der Öffentlichkeit in Verlegenheit bringst.«
Clara zuckte nicht einmal zusammen. Entweder nahm sie ihn nicht ernst oder sie fand den Gedanken reizvoll. Wie verrückt.
»Tu es, wenn du es für nötig hältst.« Sie leckte sich aufreizend über die Lippen. »Aber das traust du dich nicht.«
Sie warf keck den Kopf zurück.
»Und? Du wolltest doch einkaufen. Wo gehen wir jetzt hin?«
Dominik schaffte es kaum, normal zu denken. Heiße Gedanken zuckten durch seinen Kopf, was er am liebsten mit ihr anstellen würde, hier, jetzt, sofort – was nicht gerade hilfreich war, seinen Schwanz wieder runterzubekommen.
»Wir gehen in ein Spezialgeschäft«, erwiderte er heiser und nahm sie fest an der Hand, um mit ihr fast fluchtartig in eine Seitengasse der Fußgängerzone abzubiegen.
Kurze Zeit später und ein paar Straßen weiter fanden sie sich vor einem Erotikshop wieder.
»Nein«, Clara schüttelte heftig den Kopf. »Nein, da gehe ich nicht rein!«
»Komm, sei nicht albern! Was ist denn schon dabei?«
Clara blieb stocksteif stehen. »Wir können doch auch übers Internet bestellen. Das ist anonym.«
Dominik sah ihr in die Augen. Er würde nicht nachgeben. Sie machte ihn völlig verrückt. Sogar ihr Widerstand. Es war an der Zeit, dass er die Kontrolle übernahm.
»Wir gehen jetzt da einkaufen!«
Sie hielt seinem Blick stand, schnaubte. »Ich denke nicht daran. Das ist was für – pf, ich finde das einfach nur – nein, ich will einfach nicht.«
Dominik war sich ziemlich sicher, dass sie etwas anderes hatte sagen wollen, wie etwa widerlich oder pervers. Aber so schlimm fand sie es wohl doch nicht. Oder wollte sie sich diese Blöße nicht geben?
»Ist es nicht so, dass es dich geil macht, dich mir auszuliefern? Mir zu gehorchen?«, flüsterte er. »Du bist doch ganz geil, weil du kein Höschen anhast – und weil du gemerkt hast, wie mich das anmacht, oder?«
Clara erwiderte nichts.
»Du hast genau gewusst, was du machst. Du wolltest, dass mein Schwanz hart wird, weil mich das geil macht, stimmt’s?«
Sie nickte. Ihre Lippen waren leicht geöffnet und zitterten.
»Und mich macht auch der Gedanke geil, mit dir jetzt da reinzugehen. Weil ich das will und weil du mir gehorchst.«
Er sah, wie sie schluckte.
»Also komm, lass uns ein paar Sachen einkaufen, die uns noch geiler machen.«
Sie durchschritten einen roten Vorhang, dann waren sie auch bereits mitten im Laden. Zwei Frauen standen vor einem Regal mit Vibratoren und kicherten. Am anderen Ende des Raumes musterte ein Mann ein Regal mit Peitschen. Ansonsten war das Geschäft leer.
Dominik ging auf den Mann zu, der hinter dem Tresen stand, und grüßte. Er war etwa Mitte vierzig und mit Hemd und Lederweste bekleidet.
»Kann ich Ihnen helfen? Ich bin Karl.«
»Ist das hier Ihr Laden?«
Karl nickte. Sein Blick war wach und aufmerksam. Es kam Dominik vor, als würde er gerade durchleuchtet, sein Innerstes nach außen gekehrt, aber es störte ihn nicht.
»Also, ich möchte eine Grundausrüstung zur Erziehung meiner Freundin kaufen. Fesseln, Knebel … nun, Sie wissen ja am besten, was man so braucht, um sie ruhigzustellen.« Er grinste. »Oder zu bestrafen«, fügte er leiser hinzu.
Der Mann betrachtete jetzt Clara unverhohlen, die wohl nur deshalb kein Wort sagte, um sich keine unnötige Blöße zu geben.
»Als Erstes sollten Sie vielleicht Halsband und Leine nehmen, bevor Ihnen Ihre Sklavin davonläuft. Sie sieht ein wenig ängstlich aus. Und dann könnten wir beide in Ruhe aussuchen.«
Clara verstand kein Wort, wie das gemeint war, aber Dominik nickte zustimmend.
»Keine schlechte Idee. Ich sehe, wir verstehen uns.« Er reicht Karl die Hand. »Dominik.«
Clara folgte den beiden etwas zögerlich, nach links und rechts schauend, ein wenig wie ein erstauntes Kind, aber auch mit steigendem Unbehagen.
Karl ging zielstrebig hinter ein Regal, das Knebel verschiedener Ausführung, Leinen und Fesseln bot.
»Wow, das ist ja super«, stieß Dominik angesichts des Angebots hervor. Die Auswahl übertraf seine Erwartungen. Karls Hand machte eine wischende Bewegung über die diversen Halsbänder, die an Haken hingen. Rotes oder schwarzes Leder, mit Nieten oder Glasperlen, mit Ösen, mit einem kleinen Schloss.
Dominik deutete auf ein breiteres Lederhalsband. Karl reichte es ihm, und Dominik drehte sich zu Clara um, um es ihr anzulegen.
»Also ich weiß nicht …« Sie wich einen Schritt zurück.
Karl räusperte sich, beugte sich zu Dominik vor und raunte in sein Ohr. »Erste Lektion: Die wahre Sklavin möchte unterworfen werden und die Allmacht ihres Herrn spüren.«
Offenbar sah man es ihnen an, dass sie Anfänger waren. Dominik machte einen Schritt vor.
»Pscht.«
Er legte seinen Zeigefinger auf Claras Lippen.
»Wolltest du nicht zusammen mit mir ein erotisches Abenteuer ausprobieren und deine heimlichen Sehnsüchte Wirklichkeit werden lassen?«
Als er diesmal versuchte, ihr das Halsband umzulegen, hielt sie still. Dominik klippte die Leine am Halsband ein.
»Hervorragend. Wir werden alles gleich ausprobieren, mein Schatz, ob es auch passt. Deswegen wollte ich nicht übers Internet bestellen.«
»Alles? Was meinst du mit alles?« Clara war entsetzt.
»Na ja, fast alles«, grinste Dominik breit. »Es gibt vielleicht ein paar Dinge, von denen du noch nichts zu wissen brauchst. Erst mal werden wir ein paar hübsche Fesseln einkaufen. Schließlich sind Tücher unpraktisch und Koffergurte etwas umständlich und auch nicht wirklich erotisch, oder was meinst du?«
Clara nickte verlegen. Besser, wenn sie nicht wusste, was ihm so alles vorschwebte, nach und nach an ihr und mit ihr auszuprobieren. Er war sich ziemlich sicher, bei ihr noch mehr verborgene, devote Wünsche wecken zu können. Warum nur war ihr Liebesleben bisher so eintönig gewesen? Er verstand es nicht mehr.
»An was für Fesseln hast du denn gedacht?«, fragte Karl in die Stille hinein.
»Ach, weißt du, sie sollten bequem und vor allem ausbruchsicher sein.«
Karl nickte verstehend. »Dann scheiden Klettbänder aus. Mit etwas Geschick kann man sich daraus selbst befreien. Hier – das wäre das Richtige für dich. Gut gepolstert und angenehm zu tragen, drei Ösen für variable und sichere Fixierung, doppelter Verschluss und die Möglichkeit, ein kleines Schloss anzubringen.«
»Perfekt! Probieren wir sie gleich aus.«
Clara wich zurück, aber die Leine, deren Schlinge Dominik festhielt, hinderte sie daran. Sie schaute sich hektisch um. Am Ende der Gasse standen die beiden Frauen, schauten neugierig in ihre Richtung.
»Dreh dich um und leg die Hände auf den Rücken.«
»Nein, bitte, Dominik, nicht hier.« Sie hielt ihre Hände abwehrend vor sich hin. »Das ist alles so peinlich. Lass uns gehen.«
»Eine Sklavin sollte gehorchen und sich niemals genieren«, sagte Karl.
»Davon war niemals die Rede! Was ist, wenn ich keine Sklavin sein will?«
Eine Zornesfalte bildete sich auf Claras Stirn.
Dominik sagte kein Wort, schaute sie nur an. Claras Stirnfalte wurde noch tiefer. Wenn Blicke töten könnten, dachte er. Ihre Blicke sind wie Pfeile. Wie schnell ihr sonst so sanftes Wesen umschlagen kann, wenn ihr etwas gegen den Strich geht!
»Nein!« Clara griff nach dem Karabinerhaken am Halsband, um ihn zu lösen, aber Dominik hielt ihre Hand fest.
»Du bist so geil, ich verspreche dir, du wirst noch geiler sein, wenn du dich mir auslieferst. Lass uns deine geheimsten Sehnsüchte spielen! Du wirst es nicht bereuen. Denk an deinen Traum vom Sklavenmarkt …«
Claras Gesicht verzog sich, als ob sie weinen wollte, dann brach ihr Widerstand plötzlich zusammen.
»Ja, verdammt, du hast recht«, flüsterte sie. »Zeig mir, dass du mein Herr bist!«
Dominik fasste sie am Arm, und sie drehte sich um, ließ sich ohne Gegenwehr die Fesseln anlegen.
»Brav, mein Mädchen«, hauchte er ihr ins Ohr. »Denk an deine nächtlichen Phantasien, dann fällt es dir leichter.«
Er zog ihr Kleid hoch.
»Nein! Nicht hier!«
Clara machte einen Schritt vor, aber Dominik klebte an ihr wie ihr eigener Schatten.
»Pssst.« Ungeachtet ihres Protestes schob sich seine Hand zwischen ihre Schenkel. »Hey, mein Schatz, du bist ja ganz nass. Dachte ich es mir doch, dass dich das anmacht, so hilflos zu sein. Es war eine sehr gute Idee von dir, kein Höschen anzuziehen.«
Clara stöhnte leise auf. Er gab ihr einen Klaps auf den Po und zog ihren Rock wieder runter. Auf Claras Wangen bildeten sich rote Flecken, und sie senkte den Blick vor Scham.
»Du musst dich nicht genieren. Hier sind nur Leute, die alle dasselbe wollen wie wir. Lust, herrliche, zügellose Lust.« Er kicherte. »Na ja, nicht völlig zügellos. Die Zügel müssen nur in den richtigen Händen liegen.« Er grinste über die kleine Wortspielerei.
»Trotzdem – Dominik«, maulte Clara und zog eine Schnute. »Mach mich wieder los. Ich will das nur zu Hause machen, nur mit dir allein.«
»Warum? Gib dich doch einfach weiter dem Gefühl hin, lass dich erregen. Sei ein bisschen exhibitionistisch.«
»Dominik!«
Er hatte Clara noch nie ängstlich und verunsichert gesehen. Spielte sie das, um ihn aus dem Konzept zu bringen, oder war es einfach nur Trotz?
Schulterzuckend suchte er Hilfe bei Karl. »Ich glaube, als Nächstes brauchen wir einen Knebel, damit sie aufhört, mir zu widersprechen.«
»Dominik, mach mich sofort los!«
Clara stampfte wütend mit dem Fuß auf den Boden. Aha, also doch mehr Wut als Angst, weil es ihr nicht gelang, sich durchzusetzen. Dominik grinste. Endlich würde sie mal nach seiner Pfeife tanzen, statt ihren Willen durchzusetzen. Sie würde schon noch Gefallen daran finden. Er ignorierte ihre Proteste, hielt die Leine fest, falls sie versuchen sollte, wegzulaufen. Das ergab zwar angesichts der Fessel keinen Sinn, aber man konnte ja nie wissen.
»Okay, hier haben wir verschiedene Knebel. Ich würde für den Anfang einen einfachen Ballknebel empfehlen. Wie findest du den hier?« Karl zeigte mit keiner Reaktion, was er von Claras Verhalten hielt.
»Ganz schön. Gibt es noch etwas – für Fortgeschrittene?«
»Dominik, ich hasse dich!«
Clara zerrte verzweifelt an der Leine und versuchte ohne Erfolg, ihre Hände zu befreien. Sie bemerkte nicht das amüsierte Kichern der beiden Frauen, die die Szene vergnügt beobachteten.
»Ja klar, hm. Du meinst, deine Sklavin ist aufmüpfig und wird besonders heiß, wenn du sie richtig rannimmst?«
Die beiden Männer tauschten nur Blicke, dann nahm Karl die Packung eines anderen Ballknebels vom Haken, packte ihn aus und reichte ihn Dominik.
»Hier, du kannst ein Schloss anbringen, obwohl das eigentlich nicht nötig ist, um den Verschluss zu sichern. Aber es regt natürlich das Kopfkino an, wenn man weiß, dass der Partner den Schlüssel dazu hat.« Er zwinkerte Dominik zu. »Der Ball lässt sich aufpumpen. Ruhe garantiert. Der Ball lässt sich nicht aus dem Mund herausdrücken.« Er lachte. »Eine wunderbare Demütigung.«
Dominik nickte. Der Knebel war aus weichem Material, rot, mit einem Lederriemen. Clara wimmerte, sah von einem zum anderen, ein wenig fassungslos.
»Mach deinen Mund auf!«
»Den Teufel werde ich tun!«
»Clara, gehorche.«
»Dominik! Hör auf damit!«
»Komm schon, sei kein Spielverderber – oder willst du behaupten, du wärst nicht erregt?«
»Was hat das denn damit zu tun? Ich will raus hier.«
Er packte sie sanft unter dem Kinn. »Hey, du hast doch wohl nicht Angst vor mir?«
»Angst? Wovor denn? Vor dir etwa?« Clara lachte kurz auf. »Sollte ich?« Ihr Tonfall war verächtlich und zugleich unsicher.
»Es wird dir gefallen, geknebelt zu sein, und wenn nicht – dann brauchen wir ihn ja nicht zu kaufen.«
Sie schien zu überlegen. Dominik erwartete neuerliche Gegenwehr, doch sie gab nach. Seine Argumente schienen zu ziehen.
»Also gut. Aber du probierst ihn nur aus und nimmst ihn danach gleich wieder raus!«
»Natürlich.«
Clara öffnete mit einem herzzerreißenden Seufzen den Mund. Dominik legte ihr den Knebel sorgfältig an, pumpte ihn ein wenig auf. Clara wimmerte ein wenig, aber man hörte davon fast nichts. Dafür versuchte sie ihn mit weit aufgerissenen Augen zu beeindrucken.
»Entschuldigung, wir wollen ungern stören.«
Die beiden Frauen musterten Clara mit ungehemmter Neugierde. Besonders lange blieb ihr Blick auf dem Knebel hängen, dann auf Claras Brüsten. Ihre Nippel pressten sich unübersehbar durch den dünnen Stoff und straften ihren mit einer verzweifelten Miene zur Schau getragenen Widerstand Lügen. Die peinliche Situation machte sie geil, das konnte jeder sehen, der keine Tomaten auf den Augen hatte.
»Schaut gut aus.«
Dominik lächelte zufrieden.
»Deine Sklavin hat schöne Brüste. Da würden sich Nippelklemmen gut machen, vielleicht solche mit Glöckchen.«
»Danke für den Tipp.«
»Dürften wir bitte kurz bezahlen?«
»Bin gleich wieder da, kannst dich ja mal weiter umschauen.«
Karl verschwand mit den Damen Richtung Kasse.
Clara versuchte die Gelegenheit, mit Dominik alleine zu sein, zu ihren Gunsten zu nutzen, aber Dominik ging auf ihr Gebrumme und Gezerre nicht ein.
»Sei eine brave Sklavin. Ich werde dich zu Hause auch belohnen, du geile Versuchung.«
Sie stampfte mit dem Fuß auf und erschrak, als eine tiefe Stimme hinter ihr sich einmischte.
»An deiner Stelle würde ich ihr unmissverständlich klarmachen, wer die Hosen anhat.« Der Mann deutete auf das Regal mit Rohrstöcken, Paddeln und Peitschen. »Karl wird dir sagen, welche sich am besten für euch eignen.«
»Danke für den Rat.«
Clara schüttelte vehement den Kopf, und Dominik wusste genau, was sie ihm sagen wollte. Keine Peitsche, keinen Rohrstock. Aus, Schluss, raus hier!
Er nahm die Leine und schlang sie um die Stange eines Regals. »Ich denke, die restlichen Einkäufe kann ich mit Karl alleine tätigen. Du kommst auch ohne mich klar.«
»Hmmmm!«
Dominik zuckte mit den Schultern. »Tut mir leid, aber diese Diskussion müssen wir leider auf später verschieben.«
Kurz darauf kam Karl zurück. »Also, wo sollen wir weitermachen?«
»Nippelklemmen und Rohrstock.«
»Okay. Die Idee scheint deiner Sklavin nicht zu gefallen«, schmunzelte er. »Hier, leg ihr zuerst noch ein paar Fußfesseln an, damit sie begreift, wer von euch beiden das Sagen hat.«
Clara blieb keine Erniedrigung erspart. Sie hätte es bei der Erzählung ihres ersten Traumes, bei dem er sie erwischt hatte, belassen sollen. Doch inzwischen hatte sie ihm noch mehr erzählt, viel mehr von ihren erotischen Phantasien, und es lief ihr bei der Aussicht, dass er vielleicht alles, wirklich alles davon ausprobieren wollte, ein kalter, aber auch erregender Schauer den Rücken herunter.
Nachdem Dominik auch noch ihre Füße gefesselt hatte, fühlte sie sich absolut wehrlos. Es war wie in ihren Träumen, nur direkter, kompromissloser, und verflixt – es machte sie ganz verrückt. Doch es wurde noch schlimmer.
Dominik zog ihre Spaghettiträger über ihre Schultern herab, öffnete ein wenig den Reißverschluss auf ihrem Rücken und entblößte ihre Brüste, um mit Karls Hilfe verschiedene Nippelklemmen auszuprobieren. Sie schämte sich, versuchte sich ohne Erfolg abzudrehen. Sie war gewiss nicht prüde. Beide gingen sie gerne und häufig in die Sauna, doch das hier war etwas anderes. Der einzige Mensch, der im Augenblick halbnackt den Blicken fremder Menschen preisgegeben wurde, war sie. Wie eine lebende Schaufensterpuppe, an der alle Produkte feilgeboten wurden. Fehlte nur noch, von Karl angefasst zu werden …
Der Schrei, der sich in ihrer Kehle bildete, blieb im Knebel zurück. Gleichzeitig wurde sie immer feuchter. Die Lust in ihrem Schoß wurde drängender, je mehr Zeit sie in diesem Geschäft verbrachten. 
Mittlerweile waren neue Kunden hereingekommen, die es anscheinend ganz normal fanden, was hier ablief. Neugierig schauten sie um die Ecke und musterten Clara. Wer nicht alleine war, tuschelte mit seiner Begleitung, was es zu sehen gab.
Clara versuchte erfolglos aufzustampfen, ihren Unmut zu zeigen, sich wegzudrehen, schüttelte den Kopf, zerrte an den Fesseln, aber Dominik gab nicht nach. Im Gegenteil. Er gab ihr einen Klaps auf den Po, und sie war hin- und hergerissen zwischen der Wut über diese Demütigung und der Erregung, die sie gerade dadurch empfand.
»Stell dich nicht so an. Du hast mir doch von dem Traum erzählt, wie du mit entblößten Brüsten an einem Laternenpfahl angebunden warst, mitten in der Fußgängerzone, und Hunderte von Männern haben dich nacheinander begrapscht, dir die Kleider heruntergerissen, ihre Finger in deine Möse gebohrt …«
Ein vehementes Nein formte sich in Claras Kopf. Das war nur ein Traum! Niemals wollte sie das erleben! Sie hätte sich ohrfeigen mögen, weil sie ihm davon erzählt hatte. Tatsächlich hatte der Traum nichts Beängstigendes ausgestrahlt. Sie hatte nicht eine Sekunde das Gefühl gehabt, einem Risiko ausgesetzt zu sein, von den Männern wie eine billige Hure gevögelt zu werden. Es war nur aufregend gewesen, entsetzlich aufregend, und sie hatte ihre Pyjamahose mit ihrem Saft durchnässt. Aber jetzt empfand sie es als demütigend, vor Karl und vor den Kunden nackt zu sein. Nackt und hilflos. Wo war die Grenze?
Dominik probierte die diversen Klemmen an ihren Nippeln aus, um ihre Reaktion zu testen und festzustellen, welcher Anblick ihm selbst am besten gefiel. Verdammt, sie war keine Puppe. Oder – wie hatte er gesagt: Sklavin. Und dennoch, sie mochte sich noch so sehr schämen oder wütend auf ihn sein. Ihr Körper sprach seine eigene Sprache. Wie er ihre Nippel packte, um sie zu bestücken, wie er ihre Brüste in die Hand nahm, als wären sie beide alleine – es machte sie vollkommen an. 
Die Clamps waren teilweise kaum zu spüren, teilweise teuflisch. Dominik entschied sich für welche, an denen man kleine Gewichte anhängen konnte. Sie bissen sich entsetzlich in ihre Nippel, die sowieso schon völlig überreizt waren.
Dann ging er mit Karl weiter, um alles andere ohne sie einzukaufen, ohne ihr Kleid hochzuziehen. Clara zerrte an der Leine. Vergeblich. Sie war doch kein Hund! Aber eine Sklavin. Dieser Bastard! Sie hatte ihm sogar von dem Traum erzählt, der in der Wüste stattfand. Sie war genauso wie jetzt mit nacktem Busen präsentiert worden, vor vielen Männern, die sie geil betasteten, ihre Brüste, ihren Hintern. Auf einem Sklavenmarkt. 
Dann war sie verkauft worden, die Hände mit dem Strick auf den Rücken gefesselt, und musste vor ihrem neuen Herrn niederknien. Dominik hatte gelacht, weil dann der romantische Aspekt ihres Traumes kam. Dieser Herr war ein attraktiver Araber mit schwarzen Haaren und brauner Haut, und sie hatte sich sofort verliebt. Er hatte sie mit Zärtlichkeiten überhäuft, ehe er sich in einem Akt sinnlicher Leidenschaft ihres Körpers bemächtigte …
Sie drängte sich gegen das Regal und bemitleidete sich ein wenig. Es war demütigend. So verflucht demütigend, angebunden, geknebelt, gefesselt hier zu stehen und auf die Gnade zu warten, von ihm beachtet und befreit zu werden. Warum machte sie das so an? Ihr Schoß war heiß, ihre Schamlippen geschwollen, ihre Schenkel feucht. Was hatte sie sich nur dabei gedacht, kein Höschen anzuziehen? Für Dominik musste es geradezu eine Bestätigung für eine Realisierung ihrer nächtlichen Phantasien gewesen sein und ein Freibrief, mit ihr zu machen, was ihm beliebte.
Zu Claras Entsetzen kam schon wieder ein Kunde um die Ecke, bog in den Gang ein, in dem sie seit ein paar Minuten ganz alleine stand. Zuerst wirkte er überrascht, dann lächelte er.
»So ist es gut. Sollte ich mal mit meiner Kleinen machen. Hihi. Öffentlich ausgestellt.«
Er ging an ihr vorbei und gab ihr einen kräftigen Klaps auf den Po.
Oh. Clara zitterte vor Wut und Lust. Wo verdammt noch mal war Dominik?
Endlich verließen sie das Geschäft, bepackt mit mehreren Tüten. Bevor sie gegangen waren, hatte ihr Karl mit dem Hinweis, sie solle sich am besten erst mal trockenlegen, eine Packung Taschentücher gereicht.
Als sie Ausschau nach einer Toilette hielt, zeigte Dominik seine ganze Strenge.
»Nein. Hier! Zieh dein Kleid hoch und trockne dich ab. Ich will sehen, wie geil dich das gemacht hat.«
Clara hatte sich vorgenommen, ihm gehörig die Meinung zu sagen, sobald sie alleine wären. Und nun das hier. Schon wieder eine Demütigung. Sollte sie sich widersetzen? Andererseits war sie während der Wartezeit zu der Erkenntnis gekommen, dass diese ganze Situation, der Dominik sie aussetzte, wirklich sehr erregend war – wenn sie mal darüber hinwegsah, dass es ihr eigentlich peinlich war. Aber musste es das? Wenn sie davon ausging, dass tatsächlich alle Kunden hier ähnlich dachten, ähnliche Neigungen hatten, ähnliche Sexspiele bevorzugten – dann lohnte es sich vielleicht doch, Dominik nachzugeben und ihm die Führung zu überlassen. Eine spielerische Umsetzung ihrer erotischen Traumphantasien wäre schließlich schon etwas, was sie sich zu erleben wünschte. So begehrt, so geil, so lebendig fühlte sie sich sonst nie. Schon gar nicht beim Sex mit Dominik, wie sie ihn früher praktiziert hatten. Gewiss, sie kam zum Orgasmus, Dominik war zärtlich und aufmerksam. Aber aufregend, wirklich aufregend war es nie gewesen.
Ohne weitere Weigerung gehorchte sie, hob den Saum an und tupfte ihre Schamlippen sorgfältig trocken. Dominik nahm ihr die Taschentücher ab, roch daran und steckte sie lächelnd in seine Hosentasche, bevor er ihr einen Kuss auf den Mund hauchte.
»Großartig. Es gefällt mir, wie geil du bist. Und wie gehorsam.«
»Wirklich?«, fragte sie zweifelnd.
Sein nächster Kuss genügte als Antwort. Er war voller Leidenschaft.
Es war ein eigenartiges Gefühl, mit den unauffällig aussehenden Tragetaschen durch die Stadt zu laufen und zu wissen, was sich darin verbarg. Na ja, teilweise zu wissen. Dominik hatte Clara nicht in alles eingeweiht. Ihre Wut und ihre Scham hatten sich gelegt und waren der Neugierde und der Lust gewichen.
Doch sie musste sich in Geduld üben. Dominik verkündete, kaum dass sie den Laden verlassen hatten, er sterbe vor Hunger. Während Clara kaum etwas herunterbrachte, ihre Erregung nicht in den Griff bekam und immer wieder feucht wurde, schon alleine bei dem Gedanken, was im Laden geschehen war, zeigte Dominik einen ungezügelten Appetit.
Endlich waren sie zu Hause. Er zwinkerte ihr zu.
»Spielen?« Er schob seine Hand unter ihr Kleid. »Uiuiui.«
Am liebsten hätte sie ihm für seine direkte Offensive eine Ohrfeige gegeben. Aber andererseits, was war falsch daran, dass sie geil war. Auf ihn, nicht auf irgendjemanden.
Dominik streifte ihr das Kleid ab, langsam, sinnlich, mit leichten Küssen, überall auf ihrer Haut. Spätestens zu diesem Zeitpunkt hätte sie jegliches Zögern über Bord geworfen. Sie war süchtig nach seinen Berührungen. Er wusste es neuerdings anscheinend genau, wann sie es sanft und zärtlich mochte und wann es leidenschaftlich und besitzergreifend sein sollte.
Er küsste sie auf den Mund, dann sah er ihr in die Augen.
»Heute darfst du bestimmen. Was soll ich mit dir machen?«
Clara schluckte. Das war neu für sie, anders, als eine ihrer Phantasien zu erzählen, es war direkter, etwas vorzuschlagen oder um etwas zu bitten, aber es machte sie im Augenblick sprachlos.
»Gut, ich verstehe schon, du möchtest es mit allen Schikanen.«
Er nahm sie in den Arm und schob sie küssend ins Schlafzimmer und auf das Bett. Dann holte er die Einkaufstüten und entnahm ihnen eine Rolle Bondagetape. Er schlang ein Stück um ihr linkes Fußgelenk und fixierte es am Bettgestell. Was für ein Glück, dass Clara eine hoffnungslose Romantikerin war, was die Schlafzimmerausstattung betraf. Sie hatte auf einem weißen Metallgestell bestanden, und Dominik, dem es völlig egal war, solange die Matratze groß und strapazierfähig war, hatte sich damit einverstanden erklärt. Jetzt kamen ihm die Metallstäbe sehr entgegen, und er fesselte auch ihr rechtes Fußgelenk mit dem Tape daran. Dann gab er ihr Zeit, sich auf ihre Lage einzustellen und sich zu entspannen.
Clara genoss das gespreizte Gefühl und das Wissen, dass nun wieder etwas passieren würde. Es war alles noch viel aufregender als Kopfkino, das begriff sie mit jeder Aktion von Dominik mehr, weil nicht sie selbst träumend und doch wunschgemäß ihren Körper manipulierte, sondern ihr Freund sie auf eine der Arten befriedigen würde, die sie so unvergleichlich geil fand, und doch so, wie er es für richtig hielt.
Dominik stellte sich neben das Kopfende des Bettes, band ihre Handgelenke mit dem Bondagetape zusammen und schlang das andere Ende um eine der metallenen Sprossen. Dann stellte er sich ans Fußende und betrachtete sie von oben bis unten.
»Das ist schön, wie du so daliegst«, sagte er mit kratziger Stimme. »Während du diese Situation zumindest schon mal in deinem Kopfkino durchlebt hast, habe ich mir über solche Sachen bisher noch gar keine Gedanken gemacht. Aber es gefällt mir, was du in mir zum Leben erweckst. Du siehst wunderbar aus, wie du so geöffnet vor mir liegst. So verletzlich.«
Clara fühlte, ihre Lustsäfte sammelten sich bereits, ihre Schamlippen schwollen an, ihre Schenkel und ihr Po zuckten erwartungsvoll. Sie war ein bisschen ängstlich, was gleich passieren würde, aber zugleich ungeduldig vor Neugierde.
»Sollen wir eine Vereinbarung treffen?«, fragte er. »Möchtest du ein Codewort festlegen, bei dem ich aufhöre, wenn du es sagst?«
Ihr Herz klopfte so heftig, dass es in ihrer Brust schmerzte.
»Nein«, erwiderte sie schnell. »Egal, wie sehr ich dich anflehe, hör nicht auf. Mach einfach weiter. Ich vertraue dir.«
Dominik lachte leise, während er sich auszog, seine Sachen über einen Stuhl warf und dann auf das Bett stieg. Er kniete sich zwischen ihre Beine.
»Bist du dir sicher?«
Clara nickte beklommen.
»Aber du weißt doch noch gar nicht, was ich vorhabe.«
»Das macht es ja so besonders aufregend.«
Er würde ihr nichts wirklich Schlimmes antun. Egal, was er vorhatte, es würde ihr vielleicht viel abverlangen, aber sie würde es schon irgendwie aushalten, und das war es ja gerade, was in ihren Träumen so unsagbar aufregend war.
Dominik beugte sich über sie, küsste sie auf die Nase, auf die Augen, auf den Mund. Sanft, zärtlich, sinnlich.
»Es wird mir eine Freude sein, dein Flehen zu ignorieren«, knurrte Dominik. »Es gibt für mich nichts Intimeres und Aufregenderes, als zu erleben, wie einer deiner wildesten Träume heute für dich Wirklichkeit wird.« Er knabberte behutsam an ihrer linken Brustwarze und fuhr dann mit tieferer Stimme fort. »Ich werde dich foltern, bis du kommst.«
Allein seine Drohung und dieses Knabbern und Zupfen entlockten Clara ein lautes Stöhnen. Sie bäumte sich in den Fesseln auf.
Dominik erteilte ihr kleine Klapse, seitlich gegen ihre Brüste, ihre Hüften, dann auf ihren Venushügel, auf ihre Schamlippen.
Es war überraschend. Clara hatte von allem Möglichen geträumt, aber nicht davon. Mit der flachen Hand klatschte er mal da, mal dort, auch die Innenseite ihrer Schenkel. Sie keuchte vor Erregung. Warum verdammt machte es sie an, was er tat? Dann hielt er inne und bedeckte ihren Körper mit Küssen, streichelte sie zärtlich, überall, insbesondere aber ihre Brüste und zuletzt ihre Klitoris, ehe er die leichten Schläge auf ihre ungeschützt vor ihm liegenden Schamlippen fortsetzte.
Clara wand sich in den Fesseln, warf ihren Kopf hin und her, verkrampfte sich vom Kopf bis zu den Zehenspitzen, stöhnte und schrie im Wechsel. Süße, lustvolle Wogen rasten durch ihren Körper. Es war ein Rausch, der sie erfasst hatte, ein Sehnen nach Zärtlichkeit, und wenn sie diese erhielt, ein Sehnen, das nicht weniger intensiv war, nach Schmerz. Es war ein Teufelskreis.
»Ich kann nicht mehr, hör auf …«
Aber ihr Flehen stieß bei Dominik auf taube Ohren. Er kniete sich über sie, sein erigierter Schwanz war ihrer Scham sehr nah und doch unerreichbar. Mit einer Hand zwirbelte er eine Brustwarze, genau so, wie er wusste, dass es sie am meisten erregte. Mit der anderen Hand umfasste er ihre Brust und saugte ihren Nippel.
Clara schrie vor Lust. Ihr Höhepunkt war gewaltig. Doch es genügte ihm nicht, dass sie einmal kam. Dominik küsste sich nach unten, sein Schwanz stupste mal da, mal dort ihre Haut an, bis sein Mund ihre Klit erreichte. Ein Schauer lief über Claras Haut.
»Nein, ich kann nicht mehr, nicht …« Sie stöhnte laut.
Dominik leckte und saugte ihre Perle mit solcher Hingabe und Intensität, dass sie in Lachen verfiel, hilflos in den Fesseln zuckte, dann unter ihrem nächsten Orgasmus aufschrie.
Endlich hörte er auf und erhob sich vom Bett. Clara keuchte und japste. Ein Nebel aus Zufriedenheit und Erschöpfung umgab sie.
»Es war wunderbar«, stieß sie hervor.
Er lachte leise. »Es ist immer noch wunderbar.«
Clara öffnete die Augen, als sie ein leises Brummen vernahm. Im selben Moment fühlte sie seine Hand, wie er ihre Schamlippen teilte, etwas einführte.
»Oh nein!«, stöhnte sie voller Inbrunst. »Ich kann nicht …«
Ihre Widerworte erstarben in ihrem erregten Aufstöhnen, als Dominik den Vibrator tief in ihre Vagina stieß. Wieder und wieder. Sie keuchte atemlos, bis ihr nächster Höhepunkt kam und sie wieder vor Lust laut aufschrie.
Dominik aber machte weiter. Er hörte erst auf, als sie nicht einmal mehr leise stöhnen konnte.
Er löste das Bondagetape, zuerst an ihren Armen, dann an ihren Füßen, drehte sie auf den Bauch, zog sie auf ihre Knie, umfasste sie, um sie ein wenig zu stützen, und drang von hinten in sie ein, so sacht, dass sie es kaum merkte.
Clara ließ alles mit sich geschehen, weich, biegsam und willenlos wie eine Puppe. Sie war erschöpft, aber glücklich. Unendlich glücklich. Dieser Akt gehörte nur ihm, diente nur seiner Lust. Sie gehörte ihm, gab sich ihm völlig hin. Dominik nahm sie in langen, sanften Stößen, streichelte dabei ihren Rücken.
»Möchtest du mit mir kommen?«, fragte er.
»Ich kann nicht mehr«, murmelte sie.
Dominik lachte leise. »Ich bin sicher, du kannst. Fleh mich an, dich zu ficken.«
Clara stöhnte. »Das brauche ich nicht. Das tust du doch gerade.«
»Das nennst du ficken? Aber mein Herz, im Moment mache ich mit dir Liebe.«
»Mach mit mir, was du willst«, erwiderte sie matt.
Er lachte lauter und gab ihr einen Klaps. Sie fühlte, wie sein Schwanz in ihr zuckte, bereit zu mehr.
»Ich will, dass du mich bittest. Oder ich fessele dich wieder und widme mich deinem Po. Ich denke, ein paar rote Striemen würden sich hervorragend …«
»Nein! Oh nein! Bitte nicht!«
»Dann bitte mich«, knurrte er.
»Bitte fick mich!«
Lachend und kurz darauf stöhnend erhöhte Dominik den Takt.
Nach dem dicken, harten Vibrator hatte Clara angenommen, dass ihre Vagina für seinen Penis zu unsensibel geworden wäre. Aber mit jedem Stoß erwachte mehr und mehr wieder die Lust in ihr.
Sie kamen gleichzeitig, vor Lust und Erlösung laut stöhnend. Ausgepowert und glücklich. Ein Glucksen bahnte sich den Weg aus Claras Kehle nach draußen, und dann fing sie haltlos an zu lachen, wie sie noch nie beim Sex gelacht hatte, und Dominik fiel darin ein.
*
Zu gerne hätte Clara am nächsten Abend gewusst, was Dominik diesmal vorhatte. Ob er überhaupt etwas vorhatte. Alleine der Gedanke erregte sie auf dem Heimweg, und sie wusste, sie würde enttäuscht sein, wenn er zu müde wäre oder keine Lust auf sie hätte.
Doch ihre Sorge war unbegründet. Dominik kam eine Stunde nach ihr nach Hause. Zuerst tat er so, als müsste er sich vom Tag erholen. Abendessen, Fernseher einschalten und auf dem Sofa lümmeln. Doch dann sah er sie auf einmal so merkwürdig an, schweigend, durchdringend, dass sie erschrak, als hätte sie etwas angestellt.
»Was ist los?«
Ihr Ton fiel aufmüpfiger aus, als sie gewollt hatte, ganz ihrer Stimmung entsprechend. Sie war bereit, alles zu tun, was er forderte, damit sie aufregenden Sex haben würden. Aber nach dem Erlebnis im Erotikshop fehlte ihr völlig die Einschätzung, was er planen könnte, und das wiederum verunsicherte sie. So mir nichts, dir nichts wollte sie sich ihm nicht jedes Mal ausliefern. Am Ende nahm er seine Rolle als Herr noch ernst und glaubte, er könne immer über alles bestimmen.
Dominik nahm Clara in den Arm, schmiegte seine Wange an ihre, summte.
»Bist du heiß?«
Clara blieb ihm die Antwort schuldig und wartete ab.
»Wenn du bereit zu einem Spiel bist …«
»Was für ein Spiel?«
Dominik schob sie ein Stück von sich, um ihr ins Gesicht zu sehen. »Lass dich überraschen.«
»Ich weiß nicht.«
»Okay, dann nicht. Lass uns fernsehen.« Dominik wandte sich ab und suchte die Fernsehzeitung.
Clara biss sich auf die Lippen. Es entsprach so gar nicht seinem typischen Verhalten, was hier ablief.
»Warum weihst du mich nicht ein?«
Dominik zog die Schultern hoch. »Weil ich nicht will. Ich finde es aufregender, wenn du nichts weißt.« Er schaltete den Fernseher ein.
Clara schwankte zwischen Frustration und Wut. Aber am schlimmsten war, dass ihr Körper auf Befriedigung drängte und ihr keine Entscheidungsfreiheit ließ.
»Okay. Was soll ich tun?«
Ein wenig bangte Clara, dass Dominik bockig wäre und sagen würde, jetzt wäre es zu spät, aber es passierte nicht.
»Schön. Zieh dich aus. Langsam.«
Er sah ihr zu. Clara kam sich komisch vor, ihm auf Aufforderung einen Striptease zu geben. Er sagte nichts, aber sie sah es ihm an, dass er nicht zufrieden war.
»Schließ die Augen und stell dich mit dem Gesicht zur Wand, die Handflächen an die Wand.«
Clara rümpfte die Nase, sagte aber nichts, sondern gehorchte. Obwohl sein Befehlston sie ärgerte, machte er sie zugleich an. Es sprach ja nichts dagegen, ihm eine Zeitlang das Gefühl zu geben, er könne hier den Herrn spielen, aber falls er sich einbildete, sie würde ständig nach seiner Pfeife tanzen …
Dominik ging hinaus und kehrte kurz darauf wieder. Er beugte sich zu ihren Füßen hinunter und befestigte Fesseln an ihren Gelenken. Neugierig sah Clara hinunter.
»Dein Kopf bleibt oben!«
»Aber …«
»Kein Aber!«
Nun war Clara noch neugieriger, was er vorhatte. Vielleicht sollte sie ihm wirklich die Chance geben, ihr Befehle zu erteilen, und für sich selbst herausfinden, was sie dabei empfand. Irgendwie imponierte es ihr, dass er versuchte, sich durchzusetzen. Das hatte er früher nie gemacht, schon gar nicht mit dieser unnachahmlichen Strenge. Warum sollte er auch. Dies war ja nur ein Spiel. Ein Spiel, das ins Rollen gekommen war, weil er sie bei einem höchst erotischen Traum erwischt hatte. Das sollte sie nicht vergessen!
Ein übermächtiges Kribbeln bemächtigte sich ihrer.
»Beine weiter auseinander!«
Clara gehorchte, und Dominik befestigte eine Spreizstange zwischen ihren Füßen.
»Mehr!«
Er war erst zufrieden, als ihre Grenze erreicht war. Clara keuchte leise. Er sollte nicht merken, wie schwer es ihr fiel. Auf jeden Fall würde ihm nicht verborgen bleiben, wie sehr es sie erregte. Schlimmer als in ihren Träumen. So echt. So absolut. So nass.
Als Dominik auf ihrer Rückseite eine zweite Stange zwischen ihren Handgelenken befestigte, stöhnte Clara zum ersten Mal laut auf. Ihre Selbstbeherrschung war vorbei, und sie fühlte, wie ein Tropfen an der Innenseite ihrer Schenkel herablief.
»Dominik –«
»Ja, mein Herz?«
»Ich – ich – ah.«
Er presste sich sanft an sie, streichelte sie. »Ergib dich und genieße deine Hilflosigkeit. Kannst du eine Weile so stehen?«
»Ja«, hauchte Clara fassungslos über das, was mit ihr geschah.
Dominik ging hinüber zur Stereoanlage und schaltete Musik ein. Clara sollte sich entspannen und sich zugleich völlig auf ihn einlassen. Es war ihm klar, dass sie aus reiner Neugierde und Lust nachgegeben hatte. Eigentlich hatte er sogar mit ein wenig mehr Widerstand gerechnet. Immerhin konnte sie sich nach dem Erlebnis im Erotikshop ja denken, dass er Lust hatte, Neues auszuprobieren, und dass niemand anderer als sie das Testobjekt dieser Begierde war.
Fürs Erste holte er eine Peitsche, die aus einem Federbusch bestand, und begann Clara damit zu streicheln. Es war eine sanfte Art der Folter. Die Federn kitzelten, und Clara versuchte sich hilflos ihnen zu entziehen, kicherte, wurde lauter, lachte, jammerte.
Er begann im Gesicht, fuhr ihre Wangen nach, dann ihren Hals, zwischen ihren Brüsten, über ihre Nippel, den Bauch hinab, Schritt für Schritt die Innenseite der Schenkel hinunter bis zu den Zehen. Und zurück.
Schließlich schnaufte sie wie ein Walross, warf den Kopf hin und her und flehte um Gnade. »Dominik – hahaha – hör auf – haha – ich kann nicht mehr!«
Er hatte geahnt, dass es kitzeln würde, jedoch nicht so sehr. Vielleicht war es auch einfach nur die besondere Situation, die Clara so empfindsam machte. Kleine Schweißperlen standen auf ihrer Haut.
»Hör auf!«
Zeit für eine kleine erzieherische Lektion, dachte Dominik. Er legte ihr den Federbusch in den Nacken.
»Wie heißt das?«
Clara schwieg.
»Bitte mich höflicher, oder ich mache weiter.«
»Oh nein, bitte nicht. Bitte, bitte nicht mehr kitzeln.«
Na gut, nicht ganz das, was er hören wollte, aber schon besser.
»Das nächste Mal nennst du mich Herr, verstanden?«
»Was?«
Claras volle Empörung lag in ihrer Stimme. Als würde ihr in diesem Augenblick mit einem Schlag ihre Lage bewusst. Dominik versetzte ihr mit der Federpeitsche sanfte Hiebe auf ihre Achseln, ihre Brüste, die Seiten hinunter.
»Nein, oh nein, haha, bitte – Herr, bitte aufhören!«
Ihr Jammern hatte einen gewissen Reiz.
»Knie nieder!«
Sie gehorchte ohne Zögern, und Dominik half ihr dabei, da es mit der Spreizstange zwischen den Füßen nicht einfach war. Beim Anblick seiner Erektion leckte sie sich über die Lippen. Er hob ihr Kinn mit der Peitsche an.
»Willst du?«
»Ja.«
Konnte es sein, dass Claras Zunge über Nacht einen Kurs in Magie belegt hatte? Gewiss, er hatte es immer als stimulierend empfunden, wenn sie seine Eichel liebkost hatte. Aber so aufregend, so zärtlich, so erregend wie heute war es noch nie gewesen. Es war geradezu magisch, was sie mit ihm machte. Einerseits sollte es nie aufhören, andererseits war es geradezu unerträglich schön. Dominik wagte kaum zu atmen. Nicht aufhören, bitte nicht aufhören. Behutsam legte er seine Hände auf Claras Kopf, presste sie sanft gegen seinen Unterleib.
»Ja, ja, oh Baby, du bist wunderbar«, keuchte er, ohne zu wissen, was er sagte.
Am liebsten wäre er in ihrem Mund gekommen, aber es war gut so, dass sie auf einmal aufhörte. Er zog sie hoch auf die Beine, ein wenig ungeduldig, schob sie zum Sessel, über die Lehne. Wie reizvoll ihr runder weicher Po war! Er verdiente mehr Aufmerksamkeit – beim nächsten Mal. Claras Nässe empfing ihn, und sein Eindringen entlockte ihr ein wollüstiges Stöhnen. Erst sie – dann ich. Am liebsten wäre Dominik wie ein Wüstling über sie hergefallen, so geil war er. Aber das wäre unfair gewesen. Doch auch Clara war über alle Maßen erregt, zu seinem Glück. Wenige Stöße genügten, und ihr Aufschrei kündete von ihrem Orgasmus. Dominik stöhnte und stieß sich fester hinein. Noch einmal, jetzt – er hielt sich an Claras Hüften. Dann erfasste ihn der Rausch der Endorphine, und er vergaß für einige Sekunden Zeit und Raum.
*
Clara dachte an nichts anderes mehr als an die Einkäufe, die Dominik gemacht hatte. Eigentlich hatte sie erwartet, dass er sie täglich anketten, knebeln, auspeitschen würde, aber Dominik fand genau das richtige Maß, um das Spiel spannend zu halten. Mal war er sanft und schmusig und sie hatten Sex ohne Spielzeug, dann wieder streng und unnachgiebig, jagte ihren Körper durch die Hölle des Schmerzes bis zum Gipfel unerträglicher Lust. Stück für Stück übernahm er die Kontrolle und verlieh Claras nächtlichen Phantasien mehr Wirklichkeit, als sie sich jemals hätte vorstellen können.
»Knie nieder!«
Seine Stimme war an diesem Abend besonders streng. Clara trug nichts als das neue rote Satinnachthemd, das kaum ihre Scham bedeckte. Es war ein heißer Sommerabend, und mehr brauchte es nicht, um in der Wohnung herumzulaufen. Sie hatte es sich auf der Couch bequem gemacht und von einem Fernsehsender zum nächsten gezappt, während Dominik unter der Dusche war.
Sie hatte nicht gehört, wie er hereingekommen war, und zuckte ein wenig zusammen, als sie seine Stimme hörte.
»Knie nieder!«
Wie sexy er aussah! Seine Haare waren noch feucht und ein wenig verstrubbelt. Sie musterte ihn von oben bis unten, wobei sie langsam vom Polster auf den Boden glitt.
Dominik lächelte zufrieden.
Clara wusste, dass ihm diese Machtdemonstration gefiel. Ihr gefiel es ja auch. Es erregte sie bis in jede Faser ihres Körpers, und sie hatte aufgehört, darüber nachzudenken. Es war nicht nur dieser Befehlston, sondern auch die aufrechte Haltung, die er dabei annahm, dieser besondere Blick. Es funktionierte nicht, wenn er von ihr verlangte, den Tisch zu decken oder einkaufen zu gehen, nein, das war vollkommen unerotisch. Nur in dieser Atmosphäre, nur in dieser Erwartung, dass sie miteinander spielten, jagten von einer Sekunde zur nächsten Endorphine durch ihren Körper, und sie war bereit, alles zu tun, was er von ihr verlangte, ohne Widerstand.
»Es wird Zeit festzustellen, ob du meinen Spezialauftrag ausgeführt hast. Du hast doch unseren heutigen Kontrolltermin nicht vergessen?«
Clara fühlte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss. »Natürlich nicht, Herr.«
»Zeig es mir!«
Sie drehte sich um hundertachtzig Grad und reckte den Po nach oben, wobei der weiche Stoff von alleine ins Rutschen kam und ihr Hinterteil entblößte. Die Aufgabe, die er ihr vor zehn Tagen gestellt hatte, war ihr nicht leichtgefallen, aber sie hatte die Herausforderung angenommen und mittlerweile empfand sie auch dies als aufregend, ihren Anus mit einem Klistier zu reinigen und anschließend mit einem Analplug aus Chrom zu schmücken. Eigenartig, wie eine lästige Pflicht zur Selbstverständlichkeit werden konnte, wie Duschen oder Zähneputzen. Auch die Unannehmlichkeiten des Dehnens hatten bald nachgelassen und waren einer tiefen Befriedigung gewichen, begleitet von einer stetigen leichten Erregung und der Erwartung, was Dominik daraus noch machen würde.
Seinem tiefen Knurren entnahm sie, dass er mehr als zufrieden war.
*
In dem Hochzeitskostüm, das Dominik ausgewählt hatte, sah Clara ungeheuer sexy aus. Ihre weiße Bluse war so eng und durchsichtig, dass man ihre Nippel gesehen hätte, wenn sie das Bolerojäckchen, das zum Kostüm gehörte, ausziehen würde. Der knappe Schnitt verhinderte jedenfalls nicht, dass jeder einen ungehinderten Blick auf die Rundungen ihrer Brüste nehmen konnte und sah, dass sie darunter nichts anhatte.
Der Faltenrock war etwas ganz Besonderes. Oberflächlich bestand er aus weißem, schimmerndem Stoff. Sprangen die Falten jedoch auf, kamen rote Falteneinsätze zum Vorschein. Aus demselben roten Stoff bestand Dominiks Hemd, das er zu einem ebenfalls weißen Anzug trug.
Claras Rock war so kurz, dass sie sich auf keinen Fall bücken durfte, wollte sie verhindern, dass man die Strapse und ihren unbedeckten Po sah. Und dabei auch die drei roten Striemen, die Dominik ihr am Abend zuvor verpasst hatte. Sozusagen als krönenden Abschluss ihrer Brautzeit.
Ihre Mutter hatte entsetzt die Hände zusammengeschlagen. Was ihr Vater – Gott habe ihn selig – wohl zu einem so freizügigen Hochzeitskleid gesagt hätte! Warum sie denn nicht etwas Klassisches genommen hätte. Es gäbe doch so schöne Kleider. Nein, so eine Schande. Aber Clara dachte dazu nur, was Mama wohl sagen würde, wenn sie die wirklich interessanten Dinge wüsste, die sich darunter abspielten?
Am Abend vor der Hochzeit wurde getrennt gefeiert. Während Clara mit ihren besten Freundinnen unterwegs war und einem alten Brauch gemäß auf der Straße rote Rosen verkaufte, feierten Dominik und seine Freunde ausgelassen in ihrer Stammkneipe die Junggesellenparty.
»Eine Jungfrau nimmst du ja nicht gerade zur Frau!«, grölte einer zu fortgeschrittener Stunde.
Dominik erwiderte nichts darauf. Wenn die Jungs wüssten, was zwischen ihm und Clara abging – sie würden es nicht glauben.
Auf das traditionelle Ja-Wort in der Kirche hätte Dominik gerne verzichtet. Nur Clara zuliebe fand auch das statt. Dann aber wurde gegessen, getanzt, gefeiert …
Kurz vor Mitternacht tanzte Dominik mit ihr in den neuen Tag. Seine Hand lag dabei auf ihrem Po, um zu verhindern, dass ihr Rock bei den Drehungen nach oben flog und entblößte, was nur ihm allein gehörte. Während sie tanzten, erzählte er ihr, was seine Freunde gesagt hatten.
»Wer will denn heutzutage noch eine Jungfrau in der Hochzeitsnacht? Solche Chauvis!«, ereiferte sich Clara.
»Hey, die haben das doch nicht ernst gemeint. Die dachten wohl, sie könnten mich ein wenig ärgern.« Er schmunzelte. »Wenn die wüssten, dass du heute Nacht sehr wohl entjungfert wirst.«
Clara ächzte erwartungsvoll in sein Ohr.
Niemand außer ihnen beiden wusste, dass sie unter ihrem kurzen Rock ein kleines Geheimnis trug. Einen neuen Analdilo, eine Luxusausführung aus Glas, dicker als jeder Plug, den sie bis dahin getragen hatte.
Genau richtig, um ihr das Gefühl zu geben, Dominik zu dienen und zu gehorchen.
Genau richtig, um den ganzen Tag über so geil zu sein, dass sie mehr als einmal nahe an einem Orgasmus gestanden hatte und sich heimlich abtrocknen musste.
Genau richtig, um ihren Anus für diese Nacht zu öffnen und vorzubereiten.
Für die Hochzeitsnacht und die Entjungferung ihres Hintertürchens durch ihn. Ihren Geliebten. Ihren Ehemann. Ihren Dominus.
Sie schauderte vor Lust.


Zähmung der Eifersucht
Der Klingelknopf war aus blank poliertem Messing, ebenso das kleine Namensschild darüber. Der Taxifahrer schüttelte den Kopf. Gab es tatsächlich noch Menschen, die nichts Besseres zu tun hatten, als Messing zu putzen? Vielleicht die Hausmeisterin. Oder eine neurotische Mieterin.
Er überflog die Namen und klingelte dann bei Arquette. Seltsamer Nachname. Wohl französisch. Irgendwo hatte er ihn vielleicht schon mal gehört, oder doch nicht? Sein Namensgedächtnis war nicht besonders gut. Egal.
Ohne Hast ging er zu seinem Taxi zurück, um auf den Fahrgast zu warten, der ihn über die Zentrale geordert hatte. Man hatte ihm gesagt, es wäre eine Frau. Vorbestellungen kamen häufig vor, manchmal wurde sogar er persönlich bestellt, wenn er jemanden schon einmal gefahren hatte und dieser sehr zufrieden gewesen war und deshalb seine Taxikarte mitgenommen hatte. Aber diese Adresse war ihm neu. Jedenfalls erinnerte er sich nicht, schon einmal hier gewesen zu sein, und was Straßennamen und Stadtviertel betraf, war sein Gedächtnis wesentlich besser als bei Nachnamen.
Die junge Dame, die kurz darauf erschien, war etwa Mitte zwanzig. Sie trug ein enganliegendes dunkelblaues Kostüm, darunter eine hellblaue Bluse, Strumpfhose, dunkelblaue moderne Pumps. Hoch, aber mit starkem Absatz. Den brauchte man wohl auch, um im Flugzeug die notwendige Standfestigkeit zu haben. Eine Stewardess! Sie sah in ihrer Uniform überaus attraktiv aus. Ihre dunklen Locken quollen üppig unter der kleinen Kappe hervor, die schräg auf ihrem Kopf saß. Am Revers ihrer Jacke steckte das Abzeichen der Airline.
Normalerweise nahm das Flugpersonal aus Kostengründen den Shuttle-Bus oder die Stadtbahn, die direkt bis zum Flughafen hinausführte. Es konnte nur einen Grund geben, sich ein Taxi zu leisten: Sie war spät dran.
Martin schmunzelte. Schönen Frauen verzieh man normalerweise ihre Unpünktlichkeit. Sie entschädigten mit ihrem Anblick. Chauvinist, schimpfte er sich im Stillen. Aber lieber ein Chauvinist als ein Kostverächter. Wobei – war er nicht beides?
Er öffnete den Kofferraum. Sie hatte eine Handtasche dabei, einen Kosmetikkoffer und einen Trolley, alles ebenfalls im gleichen Dunkelblau. Aus Wasser abweisendem Kunststoff. Er grüßte knapp und beförderte das Gepäck in den Kofferraum, während sein Fahrgast bereits einstieg. Hinten. Auch das kam eher selten vor. Vielleicht fühlte sie sich hinten vor ihm sicherer.
»Zum Flughafen bitte.« Ihre Stimme klang gut, sehr weiblich, nicht zu hoch, voll und fest. Er mochte das.
»Gerne.«
Martin konzentrierte sich ab da auf den Verkehr, nahm den kürzesten Weg Richtung Autobahn. Dies war stets der Teil der Fahrt, der ihn kurzfristig in Anspannung versetzte, da man nie wusste, ob es auf den dichtbefahrenen Straßen zu unerwarteten Staus kam. Es war ihm wichtig, seine Fahrgäste zuverlässig ans Ziel zu bringen. Nicht nur, weil dies zu seinem Job als Taxifahrer gehörte. Er hatte noch so etwas wie Prinzipien, Ehrgefühl, sogar Moral. Manche seiner Freunde meinten, er wäre zu artig, zu pflichtbewusst. Aber so hatten ihn seine Eltern erzogen, und er fand daran nichts Falsches. Er hatte nichts gegen Feiern und Abhängen, auch mal ein Besäufnis. Aber alles zur richtigen Zeit.
Schließlich erreichten sie die Autobahn, die um diese Uhrzeit nur mäßig befahren war, und Martins Anspannung legte sich. Jetzt erst nahm er bewusst die Musik wahr, die im Radio spielte. Irgendein Popstar, dessen Name ihm nicht einfiel, gab ein Liebeslied von sich. Eigentlich nicht sein Geschmack. Er mochte es etwas avantgardistischer, funkiger, auch mal daneben. Das hier war die Kategorie von Liebeslied, die genau genommen ziemlich schnulzig klang, den meisten Menschen aber gefiel, weil sie ihr Herz und ihre heimlichen Sehnsüchte berührte. Nur wollte das niemand zugeben. Am allerwenigsten er selbst.
Die Fremde hinter ihm sang leise dazu mit. Sein Blick begegnete kurz dem ihren im Rückspiegel. Jetzt lächelte sie mit ihrem kirschrot geschminkten Mund. Er sollte irgendetwas sagen.
»Sind Sie Stewardess?« Wie dumm, du Idiot! Sieht man doch an ihrer Kleidung!
»Ja.«
»Ein toller Job, oder? Man kommt viel herum …«
»Ja, manchmal.«
»Und wohin geht’s heute?«
»Nur nach Berlin.«
»Keine Sorge, Sie erreichen Ihren Flieger rechtzeitig.«
»Ich mache mir keine Sorgen.« Sie klang tatsächlich vollkommen gelassen.
Die Überholspur wurde frei, und Martin wechselte, überholte einen Lkw mit Anhänger und fädelte wieder auf die rechte Spur ein. Als er danach in den Rückspiegel schaute, vermisste er ihr Gesicht. Er sah kurz über die Schulter und runzelte die Stirn. Was trieb sie dort hinten? Es machte nicht den Eindruck, als ob sie vorschriftsmäßig angeschnallt wäre.
Auf einmal erschien ihr linker Fuß am Rand des Beifahrersitzes und presste sich haltsuchend gegen die Kopfstütze. Ohne Schuh, nur mit der Strumpfhose. Einer schwarzen Strumpfhose mit einem eingewebten Rosenmuster an der Außenseite des Unterschenkels.
Was sollte das jetzt werden? Martin hatte schon einiges erlebt. Er machte die Schicht ab dem späten Nachmittag bis Mitternacht. Dienstag, Mittwoch und Donnerstag, um sich den nötigen Unterhalt für sein Studium zu verdienen. Seine Eltern gaben zwar auch so viel dazu, wie sie konnten, aber das reichte vorne und hinten nicht.
Jetzt, mitten im Examen, war es besonders hart. Prüfungen schreiben, die Diplomarbeit fertigstellen, Taxi fahren und nebenbei noch ein bisschen Zeit für Natalie finden, seine Freundin, mit der er seit zwei Jahren zusammenlebte.
Natalie war eine echte Herausforderung. Sie hing während ihrer gemeinsamen Zeit wie eine Klette an ihm. Außerdem war sie mal launisch, mal gutmütig, dann wieder grundlos eifersüchtig, ein andermal liebenswert wie ein Kätzchen, mal spröde, mal ein erotisches Heißblut. Ganz wie es ihr passte. Zwei Jahre hatten nicht ausgereicht, um aus ihrer multiplen Persönlichkeit schlau zu werden. Sosehr ihm ihre Sprunghaftigkeit auch auf die Nerven ging, er liebte sie.
Sobald er sein Examen in der Tasche hatte und ihm die angestrebte Stelle sicher war, würden sie heiraten. Das forderte Natalie. Und er sollte endlich mit dem Taxifahren aufhören und mehr Zeit mit ihr verbringen, auch wenn sein Gehalt vorerst nicht sehr hoch sein würde. Schließlich verdiente sie als Fremdsprachenkorrespondentin ja auch noch etwas dazu.
Aus dem Fond drang ein summendes Geräusch und Stöhnen an Martins Ohr. In seinem Nacken setzte ein Kribbeln ein, das sich bis zu den Ohren ausbreitete. Ja, da vibrierte etwas. Er mochte es kaum glauben. Das Kribbeln wurde schlimmer und schoss vom Nacken seinen Rücken hinunter.
Das Stöhnen wurde lauter. Was verdammt noch mal trieb die Stewardess auf dem Rücksitz? Es hörte sich an wie … Sekundenschnell taxierten seine Augen Innen- und Außenspiegel, die anderen Autos waren weit genug entfernt, um einen Blick nach hinten riskieren zu können, er reckte sich, sah zurück und riss in einem Impuls der Überraschung den Mund zu einem stummen Ächzen auf.
Um ein Haar hätte er das Lenkrad verrissen. Keuchend sah er wieder nach vorne und umklammerte das Lenkrad fester mit beiden Händen. Dieser kurze Blick hatte genügt, seinen Adrenalinspiegel und seine Hormone anzuheizen. Die Fahrt heute versprach ein Erlebnis zu werden, das er nicht mehr vergessen würde. Wenn Natalie das wüsste! Sie würde vor Eifersucht schreien!
Die junge Dame lag rücklings auf der Sitzbank, der linke Fuß auf der Rückenlehne des Beifahrersitzes, der rechte auf der Hutablage. Ihren Rock hatte sie hochgeschoben, um die Beine auf diese Weise weit spreizen zu können. Sie trug kein Höschen darunter, nur Strapse, an denen die Strümpfe befestigt waren.
Martin riskierte noch mal einen kurzen Blick. Das Bild, das sich ihm bot, war heiß! Mit der linken Hand hielt die Stewardess einen knallroten Vibrator, der unter ihrem dunkel gelockten Venushügel herausragte, für das vibrierende Brummen verantwortlich war und von ihr fest in ihre Vagina gestoßen wurde. Mit der Rechten stimulierte sie ihre Brustwarze. Sie hatte Jacke und Bluse geöffnet und ihre linke Brust freigelegt, trug keinen BH unter ihrer Bluse. Ein schöner voller Busen, der sich sehen lassen konnte. Ihre Augen waren geschlossen, und auf ihrem Gesicht lag ein entrückter Ausdruck. Ihre Lippen waren leicht geöffnet.
Martin griff sich in den Schritt, um Penis und Hoden bequemer zurechtzurücken. Uff. Bei diesem erotischen Anblick war ihm sofort das Blut eingeschossen. Das war ja besser als jeder Porno – als ob er davon irgendetwas hielte und sich so etwas anschauen würde. Natalie würde ihn köpfen, falls sie ihn dabei erwischte. Das war für sie das Gleiche, wie einer anderen Frau zu lange hinterherzuschauen.
Jetzt wurde es noch aufregender, denn ein spitzer Aufschrei verkündete den Erfolg der sexuellen Stimulation. Martin schnappte lautlos nach Luft. Knapp vor ihm scherte ein Transporter ein und nahm ihm die Sicht. Verflucht! Ausgerechnet jetzt, wo es ihm so schwerfiel, sich zu konzentrieren. Sein Herz klopfte wie verrückt. Er musste leise lachen. Eine Szene wie aus einem Spielfilm. Er fuhr nichtsahnend Taxi, und hinter seinem Rücken wurde masturbiert.
Für einen Augenblick war es ruhig, ihr Fuß verschwand von der Lehne des Beifahrersitzes, und auf einmal lagen ihre Hände auf seinen Schultern. Es war elektrisierend, als befänden sie sich direkt auf seinen Brustwarzen. Verlier jetzt bloß nicht den Verstand, Junge!
Ihr Kopf erschien rechts von ihm. Er sollte ihr sagen, es wäre besser, sich anzuschnallen, aber Martin brachte kein Wort heraus. Er hatte das Gefühl, jeden einzelnen Finger zu spüren, obwohl ihre Hände kaum Druck ausübten. Wie es wohl wäre, von diesen schlanken Fingern mit den dunkelrot lackierten Fingernägeln gestreichelt zu werden oder seinen Schwanz in ihrem verlockenden, kirschroten Mund zu versenken? Verdammt. Reiß dich zusammen und denk an was anderes!
»Da vorne die Ausfahrt, können Sie die nehmen?«
Ich dachte, sie hat es eilig. Martin räusperte sich. »Versäumen Sie nicht Ihren Flieger?« Seine Stimme klang fremd.
Er hörte ihr Lächeln, als sie antwortete. Leise und nahe an seinem Ohr. »Wir sind gut unterwegs, rechtzeitig losgefahren. Es ist noch genügend Zeit.«
Zeit für was? Es hörte sich aus ihrem Mund so merkwürdig an, als meinte sie nicht die Zeit, pünktlich anzukommen. Martin traute sich nicht zu fragen, aus Angst, seine Stimme könne aussetzen und seinen momentanen erregten Zustand verraten. Er setzte den rechten Blinker und fuhr hinaus.
»Da vorne geht’s auf einen Parkplatz. Der wird nur von Waldarbeitern benutzt. Bitte fahren Sie dorthin.«
Was kommt jetzt?, überlegte Martin angespannt. Pinkeln gehen könnte sie doch auch am Flughafen. In nicht einmal zehn Minuten wären sie angekommen. Und woher kennt sie überhaupt diesen Platz?
Der Parkplatz war hinter hohen Büschen versteckt, von der Straße nicht einsehbar. Es gab kein Hinweisschild.
Martin schaltete den Motor aus und drehte sich zu ihr um. Mittlerweile hatte sie sich zurückgelehnt und ihre Kleidung wieder in Ordnung gebracht.
»Sie müssen mir bitte einen Gefallen tun.«
Martin zog die Augenbrauen hoch. »Welchen?«
»Mein Freund ist ein ziemlich dominanter Typ, und ich bin eine schlechte Lügnerin.« Ihre Finger hatten sich ineinander verhakt, und sie senkte den Blick, als wäre sie verlegen. »Es ist so, wir – wir führen eine etwas andere Liebesbeziehung. Er – also er – er hat mir verboten zu masturbieren.«
Um Martins Lippen zuckte ein Grinsen. Wie bitte? Was für eine Geschichte sollte das denn werden? »Ah ja?«
»Ich weiß, es klingt seltsam. Wissen Sie, wir führen eine Wochenendbeziehung, und manchmal kann ich einfach nicht anders. Ich halte das nicht aus, die ganze Woche über ohne Sex.«
»Machen Sie sich keine Sorgen, ich erzähle es bestimmt nicht weiter.«
»Darum geht es nicht. Wenn …« Sie machte eine Kunstpause und schluckte.
Als sie den Blick hob, war Martin, als brenne er sich direkt in sein Gehirn. Er fühlte sich wie ein von den Duftstoffen einer rossigen Stute gesteuerter Hengst. Aufsteigen, reinschieben, ficken. Verdammt, ich muss unbedingt an etwas anderes denken, um meinen Schwanz runterzubekommen. So etwas ist mir ja noch nie passiert. Er sah tiefer. Ein Fehler. Der Ausblick auf den Ausschnitt ihrer Bluse trug kaum dazu bei, seine Hormone in den Griff zu bekommen. Verflixt. Es war fast zum Lachen. Im Augenblick entsprach er vollkommen dem Klischee vom schwanzgesteuerten männlichen Geschlecht. Er dachte an ihre gespreizten Schenkel und wie gerne er sie in diesem Augenblick genommen hätte.
»Also, wenn ich es mir selbst mache – dann muss ich mir sofort jemanden suchen, der mich für meinen Ungehorsam bestraft.« Sie gab ein herzzerreißendes Seufzen von sich. »Könnten Sie das für mich tun?«
Es dauerte ein paar Sekunden, bis Martin begriff, was sie meinte. »Bestrafen?« Er lachte kurz auf. »Warum sind wir wirklich hierher gefahren?«
»Damit Sie mich züchtigen.«
»Das ist nicht Ihr Ernst! Spielen wir versteckte Kamera?«
Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich meine es ernst. Bitte bestrafen Sie mich.«
Was soll’s. Er konnte ja mal zum Schein auf dieses Spiel eingehen und abwarten, wohin es führen würde. »Und wie?«
Sie legte den Kopf schräg, was ihr etwas Verführerisches gab, und schmunzelte. »Sie haben das noch nie gemacht? Hatten Sie noch nie das Bedürfnis, Ihre Freundin übers Knie zu legen, weil Sie sich über sie geärgert haben? Oder weil Sie mal anderen Sex haben wollten als sonst?« Sie wartete seine Antwort nicht ab. »Es ist ganz einfach. Züchtigen Sie meinen Po, bis er knallrot ist.«
Entweder war sie eine exzellente Schauspielerin und bezweckte mit ihrer Aufforderung etwas, was er noch nicht begriffen hatte, oder aber es war die Wahrheit. Eine seltsame Wahrheit wäre das, und Martin war danach, laut herauszulachen. Er hatte schon davon gelesen und gehört, dass es Paare gab, die Spaß an Fessel- oder Züchtigungsspielen hatten, die sich zwischen Dominanz und Unterwerfung aufgeilten. Aber er wusste von niemandem persönlich, dass er oder sie daran Gefallen hatte. War das überhaupt erlaubt? Außerdem, hier ging es ja nicht um ein erotisches Spiel, im Gegenteil, sie wollte eine Strafe für ihre Geilheit. Martins Gedanken verwirrten sich zunehmend. Falls es aber die Wahrheit sein sollte, was ihm die junge Frau erzählte, nur gesetzt den unwahrscheinlichen Fall, dass – dann war es wohl unpassend zu lachen, denn dann steckte sie wirklich in der Klemme.
»Als noch einmal – ich soll Sie bestrafen, weil Sie Lust hatten zu masturbieren? Es ist mir ja noch nie passiert, dass jemand in meinem Taxi –« Martin gestikulierte verharmlosend, als wäre es eine Belanglosigkeit und käme alle Tage vor. »Aber das macht mir nichts aus. Wenn es Ihnen nun besser geht, dann ist es doch in Ordnung.«
Jetzt lächelte sie, als hätte er ihr ein Kompliment gemacht. »Bitte helfen Sie mir. Ich kann ihm so nicht unter die Augen treten. Wirklich. Sie müssen das nicht verstehen. Bitte – tun Sie es? Ich – ich habe sonst Angst, es meinem Dom sagen zu müssen.«
Martin war ganz komisch zumute. Auf eine solche Situation war er nicht vorbereitet. Andererseits, allmählich weckte sie mit ihrem seltsamen Wunsch seine Neugierde. Wenn er nachgab, konnte er ganz risikofrei herausfinden, wie es war – jemanden zu züchtigen. Er brauchte kein schlechtes Gewissen zu haben. Wenn er es recht bedachte, wüsste er schon jemanden, den er ab und an gerne übers Knie legen würde. Natalie. Für ihre grundlose Eifersucht. Vielleicht wäre es ja reizvoll. Für ihn. Eine einmalige Gelegenheit, etwas Neues auszuprobieren und festzustellen, wie es ihm selbst dabei ging.
»Und was ist – wenn ich zu fest zuschlage?«
Sie schüttelte den Kopf. »Schlimmer, als von meinem Dom gezüchtigt zu werden, kann es kaum sein. Glauben Sie mir, der hat eine ordentliche Handschrift. Seien Sie also unbesorgt, Sie machen es bestimmt richtig.«
Klang so, als spräche sie diesen Text nicht zum ersten Mal. Hatte sie schon häufiger Fremde gebeten, sie zu züchtigen? Sein Hemd begann im Rücken festzukleben. »Ja, ähm …«
Sie lächelte ihn hoffnungsfroh an, öffnete die Tür und stieg aus. Martin verharrte einen Augenblick unentschlossen, dann stieg er ebenfalls aus.
Bei ihrem Anblick verhärtete sich sein Penis noch mehr. Tief gebückt stützte sie sich mit beiden Händen auf der Stoßstange des Taxis ab, den Rock so weit hochgeschoben, wie es möglich war, so dass der Ansatz ihres Pos sich ihm nackt entgegenstreckte. »Züchtigen Sie mich, bitte. Und tun Sie sich keinen Zwang an, ordentlich zuzuschlagen.«
Martins Blut pulsierte überall, wo er es momentan nicht haben wollte. Er war noch nie fremdgegangen, seit er Natalie kannte. Dies war eine Versuchung, die ihm der Teufel persönlich geschickt haben musste. An ein Abflauen der Erregung war nicht zu denken.
Doch er fühlte nicht nur Erregung, sondern auch Wut. Wut darauf, dass ihn dieses schamlose Frauenzimmer in Versuchung brachte, und Wut auf sich selbst, dass ihn ihr Anblick nicht kaltließ. Oh ja, er würde sie züchtigen. Aber nicht weil sie masturbiert hatte und ihr angeblicher Dom diese Strafe erwartete, sondern weil sie so schamlos war und ihn in Bedrängnis mit seinen Prinzipien und seiner Moral brachte!
»Womit soll ich dich züchtigen?«, fragte er rau. Sie verdiente es nicht länger, respektvoll gesiezt zu werden.
»Wie Sie möchten. Je strenger, desto besser. Mein Dom bevorzugt einen Rohrstock, aber den habe ich natürlich nicht im Gepäck. Ihm gefällt es, wenn mein Po einige Tage lang die Spuren der Züchtigung trägt.« Ihre Stimme zitterte. »Machen Sie es, wie Sie möchten. Es sollte nur anständig weh tun.«
»Gut. Zieh deinen Rock aus. Er stört mich. Ich will deinen Hintern vollkommen nackt sehen.«
Sie gehorchte sofort, zog ihn aus, legte ihn auf den Rücksitz und nahm dann wieder ihre Position ein.
Der Ausblick auf ihren knackigen Po hatte einen gewissen Reiz. Er sollte Natalie heute Abend auffordern, sich ihm so zu präsentieren, nur mit Strapsen bekleidet, Pumps, den blanken Hintern ihm entgegengereckt. Was sie wohl dazu sagen würde? Martin grinste. Wahrscheinlich würde sie wie eine Raubkatze fauchen. Vielleicht sollte er ihre Flexibilität noch ein wenig auf die Probe stellen, ehe sie heirateten. So ein Eheleben sollte schließlich nicht eines Tages langweilig werden, und im Grunde genommen sprach doch nichts gegen Sexspiele. Es musste ja keine Bestrafung sein, wie in diesem Fall, sondern nur …
Es war schwer, sich auf die angenommene Aufgabe zu konzentrieren. Sollte er sie mit der bloßen Hand versohlen oder mit der Tageszeitung? Aber das würde keine Striemen hinterlassen, und die schienen nicht nur ihrem Dom wichtig zu sein, sondern auch ihr selbst. Obwohl sie das nicht gesagt hatte. Aber wie sonst sollte sie ihrem Herrn beweisen, dass sie gezüchtigt worden war?
Martins Atem ging schwer. Erst mal anfangen, Junge. Erst mal erproben, wie es läuft. Zeig’s ihr, dass du nicht zurückschreckst. Vielleicht fällt dir dann dazu noch etwas ein.
»Mach die Beine weiter auseinander!«
Sie gehorchte widerspruchslos. Martin ging hinter ihr in die Hocke. Die Situation gefiel ihm von Minute zu Minute besser. Sie würde wohl alles tun, damit er sie aus ihrer Misere befreite. Natalie dagegen würde niemals widerspruchslos etwas tun, nicht einmal wenn er sie darum bat. Ständig fürchtete sie, benachteiligt oder bevormundet zu werden – als ob er das jemals beabsichtigt hätte. Er wollte nur für sich dieselben Rechte, die sie für sich erstritt. Manche dieser Auseinandersetzungen waren völlig überflüssig und beruhten nur darauf, dass sie stets eine andere Meinung vertrat. Aus Prinzip.
Der freie Blick auf die feucht glänzenden Schamlippen und die Rosette war phantastisch. Es war ihm jetzt egal, wie sehr ihn das anmachte. Angucken allein war doch noch keine Untreue, oder? Er würde die junge Dame hart dafür bestrafen, dass sie ihn in Versuchung führte!
»Wie heißt du überhaupt?«
»Tanja.«
»Okay, Tanja. Mach dich auf einiges gefasst. Es geht los.«
Martin stellte sich seitlich von ihr und holte aus. Er zuckte ein wenig wegen des klatschenden Geräuschs zusammen. Ihr Po wackelte weniger, als er erwartet hatte. Das lag wohl an dieser gebückten Position. Wie fest durfte er zuschlagen? Der nächste Klaps war lauter. Irgendwo stob ein erschrockener Vogel hoch und flog schimpfend davon. Er schlug erneut zu, versuchte einen Rhythmus zu finden und einen gleichmäßigen Takt. Zwei Schläge auf die linke Pobacke, zwei auf die rechte. Immer zweimal auf dieselbe Stelle, beim nächsten Mal genau darunter, dann mehr nach außen, wieder nach oben.
Bisher hatte sie keinen Ton von sich gegeben, und Martin schloss daraus, dass sie entweder die Zähne zusammenbiss oder diese Art von Züchtigung gewohnt war. Sollte es nicht weh tun? Als er wieder bei der ersten Stelle anfing, sog sie beim zweiten Klaps laut die Luft ein. Aha, es schmerzte also doch. Ihre Haut rötete sich zusehends und wurde wärmer. Sie stöhnte immer lauter, hielt auch nicht mehr still. Ihr Po zuckte zur Seite weg, versuchte ihm auszuweichen.
Na warte! Wenn schon, dann richtig! Martin packte sie mit einer Hand fest um die Taille und erhöhte seinen Takt. Wie gut sich das anfühlte! Bei jedem Klatscher wimmerte oder stöhnte sie, und es klang nun ehrlich verzweifelt. Ihre Haut glühte feuerrot. Sie fing an, mit den Beinen zu strampeln, zu betteln, aber unbeeindruckt davon fuhr er fort, umklammerte ihre Taille und züchtigte sie, bis ihm selbst die Handfläche brannte.
Dann erst ließ er sie los. Als sie sich aufrichten wollte, drückte er sie mit der Hand auf ihrem Rücken runter.
»Halt, wir sind noch nicht fertig. Hast du nicht gesagt, du legst Wert auf Striemen? Dies war nur die Ouvertüre.« Sein Herz klopfte wie verrückt.
Keuchend nickte sie.
»Beine wieder auseinander!« Wie gut es ihm gelang, streng zu klingen! Er war auf sich selbst stolz. Sie gehorchte. »Mehr!« Tatsächlich schob sie ihre Beine noch weiter auseinander. Wie gut das tat, sich einmal als der zu fühlen, der das Sagen hatte.
Du bist also auch nur so ein Kerl, der ans Ficken denkt. Martin lachte vergnügt in sich hinein. Seine niederen Instinkte gingen mit ihm durch. Ein paar gespreizte Schenkel, in einer einladenden Position, bereit, von hinten genommen zu werden, und er reagierte darauf vollkommen enthemmt. Er könnte ihre Haare packen, ihren Kopf nach hinten ziehen und sie wie ein Hengst bespringen. Der Gedanke war überaus prickelnd. Ein Vorspiel wäre nicht nötig. Sie war heiß und er war heiß.
Martin ging zwei Meter weg und schaute sie von hinten an. Ein wunderbarer Anblick. Ihr Po leuchtete wie Feuer und es war nicht zu übersehen, dass ihre Muschi auslief und die Innenseite ihrer Schenkel benetzte. Dieses kleine Luder! Sie empfand also Lust bei dieser Züchtigung! Von Strafe konnte wohl kaum die Rede sein. Verdammt, wie ihn das anmachte. Seine Hoden schmerzten vor Verlangen. Er musste sie ja nicht deswegen ficken. Vielleicht sollte er sie auffordern, ihm einen zu blasen. Musste er deswegen ein schlechtes Gewissen haben? War dies schon Untreue?
Martin seufzte. Er hätte einiges darum gegeben, jetzt eine Gerte oder einen klassischen Rohrstock zur Hand zu haben. Damit ließen sich bestimmt sehr schöne Striemen zeichnen. Suchend sah er sich um. Vielleicht waren ja die Zweige dort an dem Busch geeignet. Er ging zum Auto und zog die Schublade unter seinem Sitz auf, in der er für Notfälle immer ein großes Schneidemesser aufbewahrte. Seit er einmal zu einem Unfall dazugekommen war und der blöde Sicherheitsgurt der im Wagen eingeklemmten Person nicht aufgehen wollte, wusste er, wie wichtig und nützlich ein Messer sein konnte. Sein Hemd klebte wie eine zweite Haut an ihm. Beruhige dich, Alter, beruhige dich!
Er schnitt zwei Zweige ab, entfernte die Blätter und glättete die Oberfläche, fuhr prüfend mit dem Finger darüber. Es müsste funktionieren, ohne zu splittern oder Späne in ihrer Haut zu hinterlassen.
Tanja hatte sich keinen Millimeter gerührt. Sie war es wohl tatsächlich gewohnt, zu gehorchen und zu warten. Ein bisschen Widerstand wäre interessanter gewesen. Nicht so viel Getue um nichts, wie bei Natalie. Aber ein wenig Bockigkeit, damit er selbst einen Grund hatte, umso strenger Stärke zu demonstrieren.
Martin holte aus, nahm nur einen Zweig, hielt den anderen in Reserve und schlug zu. Sie schrie auf, warf den Kopf in den Nacken, behielt jedoch ihre Position bei. Ein roter Striemen zeichnete sich auf ihrer bis dahin makellosen weißen Haut ab. Martin befielen Skrupel. War das richtig, was er hier machte? Seine Hand zitterte. Doch, es war richtig. Schließlich hatte Tanja ihn dazu aufgefordert. Er holte weiter aus, und der zweite Streich war noch heftiger. Wieder schrie sie. Ihre Beine begannen zu zittern. Beim dritten Hieb brach der Zweig auseinander, und sie fing an zu jammern.
»Es reicht, es reicht! Danke.«
Martin nahm den zweiten Zweig, packte sie im Genick und hielt sie fest. »Du wolltest eine Züchtigung, Tanja, also bekommst du sie. Wie ich sehe, macht es dich sogar an. Also halt still und genieße. Ich bestimme, wann es genug ist, um als Strafe durchzugehen!«
Sie wimmerte, sträubte sich aber nicht.
Der Zweig brach diesmal erst beim fünften Hieb. Inzwischen schrie sie bei jedem laut auf und ihre Stimme nahm immer höhere Töne an.
»Auaaa, ich flehe Sie an, Gnade! Es reicht!«
Martin erschauerte. Falls sie nicht alleine waren und jemand ihr Schreien hörte, würde dieser Jemand bald hier auftauchen. Das durfte er nicht riskieren. Aber er würde sich von ihr nicht diktieren lassen, wann es genug war! In besagter Schublade befand sich auch eine Rolle Tape. Martin hielt den Atem an. Nein, das durfte er nicht tun! Er durfte sie nicht knebeln oder fesseln und weitermachen. Die Situation überforderte ihn.
»Sie – Sie dürfen nicht auf mein Jammern hören«, unterbrach Tanjas Stimme seine Gedanken. »Bestrafen Sie mich hart, so wie Sie es für angemessen halten. Mein Dom hört nie auf, nur weil ich ihn um Gnade anflehe.«
Obwohl sie flüsterte, verstand Martin sie sehr gut, als wären alle seine Sinne geschärft. Er gab sich einen Ruck. Wenn er sie weiter züchtigen sollte, dann musste er verhindern, dass sie schrie. »Richte dich auf!«
Sie gehorchte und kam nicht dazu zurückzuweichen. Martin drückte ihr das Stück Klebeband, das er abgerissen hatte, fest über den Mund. Unwillig schüttelte sie den Kopf und hob die Hand, um es abzuziehen, aber Martin kam ihr zuvor und hielt sie fest.
»Oh nein!«, knurrte er. »Wir bringen das hier zu Ende, ganz so wie du es wolltest! Aber ohne dass du eventuelle Spaziergänger anlockst! Du schreist mir zu laut.«
Er packte ihre Handgelenke und fesselte sie mit dem Klebeband zusammen, dann zog er sie hinter sich hier zu einem Baum, abseits des Parkplatzes, und fixierte ihre Hände an einem Ast über ihrem Kopf.
Ganz so hatte sie es sich wohl nicht vorgestellt. Ihre weit aufgerissenen Augen zeugten von Panik, und das verzweifelte Brummen hätte sich wohl ohne Klebeband wie hysterisches Kreischen angehört.
Martin lachte. Sie war in seiner Hand, und der Gedanke gefiel ihm. So würde er Natalie auch gerne mal sehen. Zum Schweigen gebracht, zum Warten verurteilt, auf seine Gnade wartend. Martin schnaufte. Seine Hormone spielten absolut verrückt. Wie sollte er das überstehen?
Tanja schüttelte den Kopf, brummte, zerrte an den Fesseln.
»Dreh nicht durch. Ich werde dir nichts tun.« Er zwinkerte sie an. »Du wolltest doch noch eine Portion weiterer Striemen, nicht wahr?«
Ein wütender Blick war ihre Antwort. Ah, so war das. Sie hatte die Verzweifelte also nur gemimt? Nun stampfte sie mit einem Fuß auf dem Boden auf und starrte auf seinen Unterleib. Sie wollte doch wohl nicht von ihm gevögelt werden? Ihm war danach, oh ja. Zu gerne hätte er sie gepackt und gefickt, hart und ausgiebig. Dann hätte sie einen anderen Grund gehabt, um Gnade zu flehen. Martin atmete tief ein und aus. Nein, falsch. Sie war so geil, dass ihr sogar ein harter Fick gefallen würde. Wenn er daran dachte, wie sie es sich mit dem Vibrator gemacht hatte … Es war nicht zu übersehen, dass sie erregt war, sogar von dem Schmerz der Züchtigung. Nichts war für sie eine wirkliche Strafe. Sie empfand seltsamerweise bei allem Lust, sogar jetzt noch. Hatte sie vielleicht gar keine Strafe gewollt? Vielleicht war alles ein gut ausgedachter Schwindel, und sie wollte ihn damit lediglich verführen.
Ihm wurde ganz schwummrig bei dieser Möglichkeit. Hätte es ihm vorher jemand gesagt, hätte er es nicht geglaubt. Aber es war wohl so. Lustschmerz macht geil. Versteh einer die Frauen, was sie wirklich wollen … 
Martin zog seinen Gürtel aus der Hose und nahm Schwung. Unnachgiebig peitschte er ihren Po und ihre Oberschenkel, bis sie knallrot gefärbt und von mehreren dunklen Striemen durchzogen waren. Tanja versuchte sich wegzudrehen, aber der einzige Erfolg war, dass der Gürtel sie mehr seitlich traf und auch dort rote Striemen hinterließ. Ihre Schreie erstickten hinter dem Klebeband. Schweiß lief ihr herunter. Doch wenn sich ihre Blicke begegneten, war dort kein Flehen zu erkennen, sondern eine geradezu masochistische Aufforderung zum Weitermachen.
Masochismus. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte Martin mit dem Begriff nichts anfangen können. Das hier war offenbar gelebter Masochismus auf ihrer Seite und Sadismus auf seiner. Und beides hatte nichts Erschreckendes an sich. Mit jedem Hieb wuchs seine eigene Lust.
Dieses Luder! Damit es eine Strafe war, wie sie gesagt hatte, müsste er ihr die Geilheit austreiben. Doch die Chancen dazu waren schlecht. Ein letzter Versuch. Martin holte aus und schlug ihr den Gürtel genau zwischen die Beine, auf ihre geschwollenen Schamlippen. Er sah, wie sie schrie, die Augen weit aufriss, von einem Bein auf das andere hüpfte. Ich muss verrückt sein, ihr das anzutun. Sein Brustkorb platzte fast unter dem Trommelwirbel seines Herzens.
Nun stand sie wieder still. Nickte ihm zu. Martin war fassungslos. Wollte sie etwa mehr? Der Schmerz musste doch furchtbar gewesen sein!
Beim dritten Hieb kam sie. Stöhnend und zitternd schwankte sie auf den Beinen, die Augen geschlossen, von ihrem Orgasmus gefangen, eine feuchte Spur auf der Innenseite ihrer Schenkel in den Strümpfen.
Völlig verschwitzt und außer Atem gab Martin auf. Er musste weg von ihr, bevor er seine Prinzipien über Bord warf und Natalie untreu wurde. Er ließ Tanja angebunden stehen und verschwand einige Meter zwischen den Büschen, so dass er noch Ausblick auf ihren Po und ihre Schenkel hatte, und zog sich die Hose runter. Keine Sekunde länger ertrug er diese Erektion. Onanierend suchte er Erleichterung und lehnte sich danach einige Minuten verschnaufend gegen einen Baumstamm, leise stöhnend, von oben bis unten verschwitzt.
Langsam setzte sein Verstand wieder ein. Was machte er hier eigentlich? Er verschaffte einer fremden Frau und sich selbst Lust auf eine Weise, an die er selbst niemals gedacht hätte. Nur mit Mühe hatte er sich beherrscht und sie nicht gevögelt. Er könnte Natalie nicht in die Augen sehen, wenn er fremdginge. Schließlich erwartete er ja auch, dass sie ihm treu war. Aber was war mit dem, WAS er getan hatte? War das auch schon ein Zeichen von Untreue? Immerhin hatten ihn Tanjas nackter Hintern, ihr Stöhnen und Zappeln und das Züchtigen erregt.
»Komm jetzt!« Ein wenig grob befreite er Tanja vom Klebeband, packte sie am Oberarm und zog sie zum Auto zurück. »Steig ein!«
Er gab ihr keine Zeit, ihren Rock anzuziehen. Irgendwie würde sie es auch auf dem Rücksitz schaffen. Jetzt, nachdem seine Erregung vorbei war, sah er alles in einem anderen Licht.
Der Motor heulte kurz auf, als er zu viel Gas gab.
Eine Weile war es still im Auto. Tanja war in ihren Rock geschlüpft, hatte sich angeschnallt und die Augen geschlossen.
»Hey, warum hast du mich nicht gefickt?«, fragte sie, als er in die Abfahrt zum Flughafen einbog.
»Geht dich nichts an.«
»Bist du sauer auf mich?«
»Nein.«
Sie lächelte ihn im Rückspiegel an, das Gesicht vom Erlebten glühend. »Du warst gut! Danke.«
»Schon recht. Brauchst du eine Quittung?«
»Ja, bitte.«
Schweigend reichte Martin ihr den ausgefüllten Schein, nahm das Geld entgegen und streckte ihr das Wechselgeld hin.
Tanja schüttelte den Kopf. Sie wirkte glücklich. »Nein, stimmt schon so.«
Martin stieg aus und holte das Gepäck aus dem Kofferraum.
»Bis ein andermal – vielleicht«, sagte sie.
Martin zwang sich, ein freundliches Gesicht zu machen. »Ja, vielleicht. Guten Flug.«
Dann war sie weg, und er lehnte sich zurück. Er fühlte sich plötzlich so ernüchtert, wie aus dem Himmel der Glückseligkeit zurück auf den Boden der harten Tatsachen gestoßen. Am besten sollte er irgendwo einen Kaffee trinken, um nachzudenken. »Ja, das mache ich jetzt«, sprach er zu sich selbst, fuhr auf die Autobahn und zurück in die Stadt.
Summend durchschritt Tanja die Schwingtür, die sich automatisch vor ihr öffnete. Sie hatte noch Zeit. Der Schmerz auf ihrem Hintern nahm ab, und sie fühlte sich rundum gut. Während sie zu der Lounge stolzierte, die nur Crewmitgliedern vorbehalten war, registrierte sie lächelnd die anerkennenden Blicke der Männer. Da waren bestimmt etliche drunter, die ihren Reizen nicht so widerstanden hätten wie der Taxifahrer. Aber ob sie es geschafft hätten, vorher zu ihrem Wort zu stehen und sie zu züchtigen?
In der Lounge angekommen, holte sie sich einen Orangensaft und setzte sich an einen Tisch. Ihre Kehle war vom Stöhnen und Schreien wie ausgetrocknet. Sie trank, dann wählte sie die Nummer ihrer Freundin aus der Liste ihres Handys aus und wartete.
»Mona?«
»Ja klar, wer sonst.«
»Wie ist es gelaufen?«
»Gut. Sehr gut sogar. Martin ist der Hammer.«
»Waas? Nun mach’s nicht so spannend! Was meinst du mit Hammer?« Die Stimme klang ungeduldig und unwirsch, fast ein wenig hysterisch.
Tanja alias Mona grinste. Sie sollte es eigentlich ein bisschen auskosten und Natalie in Ungewissheit zappeln lassen, aber das würde ihre Freundin ihr niemals verzeihen.
Am Tisch nebenan nahmen zwei Stewards Platz, und sie nickte ihnen begrüßend zu, ehe sie mit gedämpfter Stimme fortfuhr. »Ich kann dich beruhigen. Martin hat mich nicht gefickt, obwohl … aber dafür hat er mir so den Hintern versohlt, dass ich’s jetzt noch spüre.«
Im Sitzen spürte sie, wie gründlich er seine Sache gemacht hatte. Dann erzählte sie leise, aber bis auf ein paar Details ziemlich genau, was passiert war.
*
Am liebsten hätte Natalie irgendetwas zertrümmert, gegen die Wand geschmissen, laut geschrien vor Wut. Sie war sauer. Stinksauer. In erster Linie auf Mona. So hatten sie das nicht besprochen gehabt, wie es letztlich abgelaufen war. Mona sollte Martin anmachen, auf Herz und Nieren prüfen, versuchen, ihn zu einem Blowjob oder Fick zu verführen, aber letztlich nicht für ihre eigenen niederen Instinkte missbrauchen. Sie verstand sowieso nicht, warum Mona Lust dabei empfand, gezüchtigt und erniedrigt zu werden. Überhaupt – warum hatte sie ihr nicht schon früher einmal davon erzählt, und was war das für eine abstruse Story mit ihrem Lover, dem Dom? Den gab es doch wohl gar nicht. Das hätte sie sich eigentlich denken können, dass auf Mona kein Verlass war. Sie sollte nur flirten, mehr nicht, und das Ganze beenden, bevor etwas geschah.
Das also war ihre sogenannte beste Freundin, mit der sie immer alles austauschte. Das Einzige, was von ihrer Abmachung übrig geblieben war, war der falsche Name. Tanja. Damit Martin keinen Verdacht schöpfte. Es war ohnedies ein Glücksfall, dass die beiden sich noch nie getroffen hatten, nur weil Mona als Stewardess viel unterwegs war. Sie und Natalie trafen sich tagsüber, in Natalies Mittagspause, wenn Martin an der Uni war, oder abends, wenn er Taxi fuhr.
Eine dumme Sache war das. Wenn es stimmte, was Mona erzählt hatte, dann hatte Martin gehörig Lust empfunden und eine beachtliche Erektion gehabt. Mist. Nicht einmal zur Rede stellen konnte sie ihn dafür. Er würde ihr niemals verzeihen, dass sie Mona nur wegen ihrer krankhaften Eifersucht auf ihn angesetzt hatte. Und was, wenn Mona gelogen hatte und die beiden doch miteinander gefickt hatten? Natalie schlug mit der Faust auf den Tisch. Da war sie wieder, die nagende Eifersucht. War Martin ihr nun treu oder nicht?
An Schlaf war jetzt jedenfalls nicht zu denken. Sie musste sich dringend ablenken, um nicht durchzudrehen.
*
Es dauerte, bis Martins Schicht zu Ende war und er nach Hause kam. Nachdem er Tanja am Flughafen abgeliefert hatte, war er zu einem kleinen Café gefahren, hatte eine halbe Stunde dagesessen, an einem Kaffee genippt und versucht, über das Geschehene Klarheit zu gewinnen. Umsonst. Die Tatsache, dass er bei dieser verrückten Sache Lust empfunden hatte, war nicht zu leugnen. Am Ende hatte er lediglich beschlossen, Natalie nichts zu erzählen. Sie würde es nicht verstehen. Er verstand es ja selbst nicht.
Zu seiner Verwunderung drang aus der halb geschlossenen Küchentür Licht in den Flur. Natalie ging selten nach Mitternacht ins Bett. Normalerweise lag die Wohnung im Dunkeln, wenn er von einer Spätschicht heimkam. Warum war sie heute noch wach?
Martin schob die Küchentür weiter auf. Der Tisch war gedeckt. Zwei Biergläser, Wurst- und Käseplatte, Brot, Gürkchen, aufgeschnittene Tomaten. Zwei Kerzen, deren Schein im Licht der Küchenlampe unterging. Was war denn heute los?
»Hi, Schatz!« Natalie hatte in einem Magazin gelesen. Sie sprang auf, fiel ihm um den Hals und gab ihm einen langen, intensiven Kuss.
Martin legte seine Arme um sie und zog sie an sich. Sie fühlte sich so verdammt gut an und sie roch auch gut. Sex, wilder spontaner Sex wäre ihm jetzt noch lieber als etwas zu essen. Ihre Bluse war dünn, und er spürte den Verschluss ihres BHs unter seinen Fingern. Dennoch, etwas hielt ihn davon ab, ihn zu öffnen und ihr die Bluse abzustreifen. Ganz hinten in seinem Kopf klingelte eine Alarmglocke. Hier ging es nicht mit rechten Dingen zu. Natalie hatte noch nie für ihn den Tisch gedeckt, wenn er von der Spätschicht heimkam. Seine Lust konnte warten. Erst galt es herauszufinden, was der Grund für so viel Aufwand war.
»Setz dich. Du hast doch heute bestimmt noch nicht viel gegessen und einen Riesenhunger. Du Armer.« Ihre Stimme hatte einen geradezu säuselnden Klang.
Sie öffnete die Bierflasche und schenkte erst ihm ein, dann sich selbst. Dann setzte sie sich ihm gegenüber. »Prost!«
Martin langte ordentlich zu, und Natalie schaute ihm schweigend zu.
»Was ist los mit dir? Warum schläfst du noch nicht?«
Natalie zuckte mit den Schultern. »Freust du dich denn gar nicht, dass ich auf dich gewartet habe? Ich dachte, wir könnten anschließend ein bisschen kuscheln.«
Martin nahm einen langen Schluck und wischte sich den Schaum mit dem Handrücken vom Mund. »Möglich. Aber du wartest doch sonst nicht auf mich. Warum heute?«
Sie schlug die Beine übereinander, nahm wieder das Magazin in die Hand, blätterte, las aber nicht. Aha, jetzt spielte sie ein wenig die Beleidigte, weil er nicht mit der Begeisterung reagierte, die sie sich vorstellte. Am besten er pokerte und ging aufs Ganze. Vielleicht funktionierte der Befehlston bei ihr ja auch, wie bei Tanja. Vielleicht war es so, dass gerade die selbstbewussten Frauen Dominanz spüren wollten? Es kam auf einen Versuch an.
»Also los. Beichte. Was hast du ausgefressen?«
»Wie bitte? Spinnst du?« Natalie zog die Augenbrauen hoch. Sie blätterte schneller, ohne richtig hinzugucken.
Merkwürdig. Bei so einem Vorwurf müsste sie eigentlich aufspringen und sofort ausrasten. Das entspräche ihrem Temperament.
»Ob ich spinne? Ich glaube nicht.« Martin grinste breit. Er lehnte sich zurück und trommelte mit den Fingern der rechten Hand auf die Tischplatte. »Ich warte. Du hast irgendetwas angestellt und ein schlechtes Gewissen.«
»Du hast ja einen Knall.« Natalie wurde rot. »Es ist nichts. Ich geh jetzt ins Bett. Gute Nacht.«
Sie stand auf und ging forsch an Martin vorbei. Doch er packte sie am Handgelenk und zog sie zu sich, legte seinen Arm um ihre Taille und hielt sie fest. »Lüg mich nicht an!«
»Lass mich los!«
»Zuerst sagst du mir, warum du noch wach bist, und behaupte nicht, weil du mit mir schlafen willst!«
»Warum nicht?«, zischte Natalie und versuchte sich aus seinem Griff zu entwinden. »Ich nehme mal an, du hast heute noch nicht gevögelt.«
»Ah, daher weht der Wind! Du spielst mal wieder grundlos die Eifersüchtige! Weißt du überhaupt, wie sehr mir das auf die Nerven geht?«
»Und? Hast du mich betrogen?«
Allmählich reichte es. »Sag mal, schnappst du jetzt völlig über?«
»Nein! Ich –« Natalie stockte.
Er gab ihr einen Schubs Richtung Stuhl. »Setz dich wieder hin und lass uns vernünftig miteinander reden. Also, was ist los? Falls du es noch nicht bemerkt hast, deine Wangen sind rot bis zu den Ohren. Also versuch erst gar nicht, mir irgendeine Lügengeschichte aufzutischen!«
Natalie setzte sich und senkte die Augen. Ihre Körperhaltung drückte Verunsicherung aus. »Ich – du – du weißt … Nein, ich kann es dir nicht erzählen!« Ihre Stimme klang für Sekunden trotzig.
»Fang noch mal von vorne an!«
Sein autoritärer Tonfall schien tatsächlich Wirkung zu zeigen. Sie war überrascht. Ihre Brust hob und senkte sich schneller als zuvor.
»Du weißt, dass ich immer schrecklich eifersüchtig bin. Du hast auch recht, wenn du sagst, ich solle damit aufhören. Deshalb wollte ich mich davon überzeugen, dass es überflüssig ist, und habe Mona gebeten, bei der Taxizentrale anzurufen und dich für eine Fahrt zum Flughafen …«
Es war wie ein Schlag ins Gesicht. Martin fühlte, wie eine Woge der Wut in ihm hochkochte. Er ballte seine Hände zu Fäusten und beugte sich vor. »Das – das war alles inszeniert? Du kennst diese Tanja?«
Natalie senkte die Augen. »Sie heißt eigentlich Mona, du weißt schon, meine beste Freundin …«
Martin sprang auf. »Du bist völlig übergeschnappt! Wie konntest du! Hast du denn überhaupt kein Vertrauen?« Dieser seltsame Nachname. Natalie musste ihn mal erwähnt haben!
Nun sprang auch sie von ihrem Stuhl auf. »Tu nur nicht so heilig. Wie sie mir erzählt hat, hat es dich ja ganz schön angemacht, ihr den Hintern zu versohlen. Du warst ziemlich heiß. Das war übrigens nicht abgemacht!« Das war Natalie, wie er sie kannte. Voller Energie.
Martin gab ein zynisches Lachen von sich. »Schon vergessen? Ich bin ein Mann. Mein Körper reagiert nun mal auf weibliche Geschlechtsmerkmale und bestimmte Situationen. Also mach mir keine Vorwürfe, wenn es nicht ganz so gelaufen ist, wie du es dir vorgestellt hast!«
»Du Perverser!«, zischte sie ihn an. »Wie konntest du darauf eingehen und ihr den Hintern versohlen? Das ist so etwas von abartig und frauenfeindlich!«
Wie sexy sie war, wenn sie vor Wut sprühte. Tanjas nackter Hintern erschien für den Bruchteil einer Sekunde vor seinem Auge. Natalies Po konnte sich durchaus auch sehen lassen, und sie würde ihm im Augenblick sehr gut in dieser devoten Position gefallen. Poker, Alter, los, mach schon. Du hast noch einen Trumpf in der Tasche. Jetzt oder nie.
»Pervers? Wie du meinst. Schade, ich hätte dir jetzt zu gerne deinen Po versohlt, sozusagen als Wiedergutmachung für dein Misstrauen. Du hättest Strafe verdient. Vielleicht würdest du dann auch endlich etwas dazulernen, und mir würde es, das gebe ich zu, wirklich Spaß machen. Und meinem Schwanz. Aber wenn ich dir zu pervers bin, dann packe ich wohl besser meine Sachen und gehe. Vielleicht will Tanja mich ja haben, oder eine andere.«
Natalies Mund klappte auf. Zum ersten Mal schien sie sprachlos zu sein.
Martin drehte sich zur Küchentür um.
»Hey, warte. Das hast du doch eben nicht ernst gemeint, oder? Das ist ein verdammt schlechter Scherz!«
Er wendete und sah sie an. »Wieso nicht? Du hast Strafe verdient. Und ich könnte mir vorstellen, du würdest sogar Lust dabei empfinden.« Er zwinkerte sie an. »Bei deinem Temperament …«
»Aber, aber Martin …« Ihre Stimme wurde jammernd. »Liebst du mich nicht mehr?«
»Oh doch! Und wie! Komm her und zieh deine Hose runter«, knurrte er. »Hol dir deine verdiente Bestrafung ab.«
»Niemals! Du hast ja nicht alle Tassen im Schrank!«
Dies war die einmalige Gelegenheit, ihrer Beziehung eine Wende zu geben. Vielleicht hatte er nicht dominant genug geklungen? Immerhin hörte er Verunsicherung aus ihrer Stimme heraus. »Zieh deine Hose runter!«, zischte er. »Du hast Strafe verdient, für diese Schnapsidee. Oder soll ich gehen? Dann brauchst du auch nicht mehr eifersüchtig zu sein.«
Natalie machte zögernd einen Schritt vorwärts. »Wenn – wenn ich nachgebe, verzeihst du mir dann? Ich meine, ich sehe ja ein, dass ich dich nicht hätte hintergehen dürfen.«
Martin nickte.
»Aber du – du haust mich nicht zu doll, oder?«
Eine auffordernde, ungeduldige Handbewegung war seine einzige Antwort. Tatsächlich geschah das Unglaubliche. Natalie öffnete ihre Jeans und streifte sie bis über den Po hinab. Martins Herzschlag drohte auszusetzen. Es funktioniert!, jubelte seine innere Stimme, und sein Schwanz begann sich aufzurichten. Sie glaubte wohl wirklich, dass er sauwütend war und seine Sachen gepackt hätte.
Er zerrte sie zum Küchentresen, drückte sie mit dem Oberkörper darauf nieder, schob ihre Hose bis zu den Kniekehlen hinab. Ihren String, diesen Hauch von nichts, zerriss er mit einer einzigen Handbewegung, was ihr ein erschrockenes Keuchen entlockte.
»Neein! Der war …« Natalie verstummte.
Gerade als Martin mit seiner Hand zuschlagen wollte, bemerkte er die Kochlöffel, die in verschiedenen Größen in einem Tonkrug auf dem Tresen standen. Er zog einen heraus, der eine besonders große Fläche hatte. Dann schlug er zu. Natalies linke Pohälfte bebte unter dem Hieb. Wie reizvoll.
»Oh nein!«, stöhnte sie auf.
»Schön stillhalten!«, befahl Martin. »Du wirst deine Strafe annehmen, verstanden!«
Wer hätte das gedacht, wofür Kochlöffel nützlich sein konnten. Martin war unnachgiebig. Er versohlte Natalie ausgiebig die rechte Pohälfte, bis diese leuchtend rot war, dann die linke. Natalie hüpfte von einem Bein aufs andere, zunächst stöhnend, zuletzt schreiend. Als sie versuchte, sich zu wehren und ihm auszuweichen, krallte er seine Finger in ihr T-Shirt und hielt sie fest.
»Auuaa, bitte, Martin, bitte hör auf«, bettelte sie und wand sich.
»Ich bestimme, wann es reicht, verstanden?«
»Martin, bitte«, wimmerte sie. Aber klang es wirklich so kläglich?
Er schwang noch zweimal den Kochlöffel und sie stöhnte.
»Wirst du in Zukunft deine Eifersucht bezähmen und mir vertrauen?«
»Ja«, wimmerte sie schluchzend. »Ja, Martin!«
»Morgen gehst du und kaufst einen Rohrstock. Und wenn das noch einmal passiert, dass du eifersüchtig bist oder mir dauernd grundlos widersprichst, dann gibt’s was!«
Sie schaute ihn über die Schulter hinweg verblüfft an. »Das – das ist nicht dein Ernst!«
»Oh doch! Morgen Abend liegt hier auf dem Küchentisch ein Rohrstock, und am besten, wir weihen ihn dann auch gleich ein!«
Ihre Augen wurden immer größer. »Du, du bist ja doch ein Mann!«
Martin drückte ihren Kopf sanft herunter. Noch länger würde er ihren erstaunten Gesichtsausdruck nicht ertragen. Wie sie es gesagt hatte, mit wie viel Inbrunst. Dann hatte sie ihn bisher also als Mann nicht ernst genommen? Tief durchatmen! Sinnliche Gefühle überfluteten ihn. Er streichelte ihr zart über ihren erhitzten Po. Wie weich ihre Haut war, so samtig. Seine Hand glitt tiefer. Verdammt, er wusste ja, dass sie experimentierfreudig war und hart im Nehmen. Aber angesichts ihres Jammerns hätte er nicht erwartet, eine feuchte Muschi vorzufinden. Eine verdammt feuchte Muschi. Sie war also Tanja gar nicht so unähnlich.
Er beugte sich über sie, während er seine Hose öffnete. »Hey, du ungezogenes Mädchen. Du bist ja ganz nass. Kann es sein, dass du gevögelt werden willst? Gleich hier? Von hinten?«
»Ja«, stöhnte sie aus tiefer Kehle. »Ja, nimm mich, du Dreckskerl!«
Da war sie wieder, ihre alte Aufsässigkeit. Noch war sie nicht unterworfen, und vielleicht wollte er das ja auch gar nicht. Aber dafür wusste er jetzt, wie er sie zähmen konnte. Ihr Sexleben würde noch aufregender und interessanter werden. Er freute sich jetzt schon darauf, sie morgen Abend übers Knie zu legen, ihren hübschen Hintern aufzuwärmen und dann den Rohrstock zu testen!


Der erotische Gutschein
Die Wohnungstür fiel mit einem lauten Knall ins Schloss. Verdammt! Lisas Impulsivität brachte sein Blut noch mehr zum Kochen, als es ihr Streit am Morgen ohnehin schon getan hatte. Statt sich zusammenzureißen, damit sie ihre Differenzen einmal in Ruhe diskutierten, hatte sie herumgebrüllt, sich wie eine alberne Zicke verhalten und nun lief sie auch noch davon. Wahrscheinlich um bei ihrer besten Freundin ihr Herz auszuschütten und dann, weil es gerade so schön war, über die Männer im Allgemeinen und Speziellen herzuziehen, auch gleich noch dort zu übernachten. Bei Tanja, dieser Intrigantin, die Männer verschlang wie andere Leute Butterbrezen.
Außer sich vor Enttäuschung stapfte Dennis in die Küche und riss die Kühlschranktür so schwungvoll auf, dass sie gegen die Wand knallte. Einerseits hasste er es, sich aus Frust zu betrinken, andererseits brauchte er jetzt dringend ein kaltes Bier, um seine Wut zu dämpfen. Mit der offenen Bierflasche in der Hand schlurfte er ins Wohnzimmer zurück und machte die Stereoanlage an. Während der Sound seiner Lieblingsband brüllend aus den Lautsprechern wummerte, versuchte er nachzudenken.
In letzter Zeit stritten Lisa und er sich fast täglich. Meistens war die Ursache eine banale Unstimmigkeit, die sich hochschaukelte. So konnte es unmöglich weitergehen. Eine Lösung musste her, und es galt herauszufinden, was mit Lisa los war. Zur Besänftigung nahm Dennis einen großen Schluck. Wie gut das tat. Er grinste verkrampft. Wenn Lisa ihn so sehen würde, mit der Bierflasche in der Hand, statt aus einem Glas zu trinken, wie es sich gehörte. Egal. Noch einer.
*
Als Lisa am nächsten Abend nach Hause kam, war Dennis bereits zu Hause und hatte den Esstisch gedeckt. Drei rote Rosen rahmten Lisas Vorspeisenteller ein, Kerzenschein zauberte ein angenehmes Licht auf den Tisch, und die Rotweinkelche waren gefüllt.
Da Kochen nicht zu Dennis’ Stärken gehörte, hatte er alles in einer Pizzeria besorgt: eine reichliche Auswahl feiner Antipasti, als Hauptspeise einen Mix aus vier verschiedenen Nudelgerichten, die gut eingewickelt auf den Verzehr warteten, und als Dessert Tiramisu.
»Hey, was ist denn hier los?«, fragte Lisa und hauchte Dennis einen Kuss auf die Lippen.
»Setz dich und entspann dich.«
Lisa konnte ihre Verlegenheit kaum verbergen, als Dennis sein Glas hob, um mit ihr anzustoßen.
»Das ist – total süß von dir.« Tränen schimmerten in ihren Augen. »Dabei habe ich das gar nicht verdient, so zickig, wie ich gestern war.«
Dennis lächelte. »Mach dir keine Gedanken. Lass uns erst mal essen und erzähl mir, wie dein Tag heute war. Über alles andere reden wir später, okay?«
Lisa nickte erleichtert und machte sich heißhungrig über die Antipasti her. Die Auswahl war genau nach ihrem Geschmack. Kurze Zeit später unterhielten sie sich ungezwungen über ihren Tagesablauf …
»Ufff, jetzt kann ich nicht mehr«, stöhnte Lisa, nachdem Dennis Tiramisu und Espresso serviert hatte. Sie lehnte sich zurück. Er hatte sogar daran gedacht, zwei schöne Servietten an den Platz zu legen. Er wischte sich den Mund ab und trank einen Schluck Wein.
»Weißt du, viele Abende könnten so ablaufen wie heute. Ist das nicht viel schöner, als sich zu streiten?«
»Hmm, ich weiß. Ich war gestern gemein zu dir, und es tut mir auch leid …«
»Wo warst du überhaupt heute Nacht? Ich habe mir Sorgen gemacht! Du hättest wenigstens mal anrufen oder simsen können!«
Lisa wurde rot.
»Ich war bei Tanja.«
Dennis stützte sich mit den Ellenbogen auf dem Tisch auf. »Es spricht überhaupt nichts dagegen, wenn du mal bei Tanja übernachtest. Aber wäre es nicht fair, mich anzurufen, damit ich weiß, wo du bist?«
Lisa wich seinem Blick aus.
»Kannst du dir nicht denken, dass ich mir Sorgen mache?«
Ihr Mund nahm einen trotzigen Zug an.
»Was ist denn in letzter Zeit los mit dir? Wäre es nicht mal an der Zeit, Klartext zu reden?«
Nervös begann Lisa mit dem kleinen Löffel zu spielen, mit dem sie ihren Espresso umgerührt hatte. »Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll.«
Dennis schwieg und wartete.
Unruhig rutschte sie auf ihrem Stuhl hin und her.
»Na ja, also, es liegt eigentlich nicht an dir. Ich fühle mich oft so – unausgeglichen, innerlich unzufrieden. Du bist – eigentlich bist du viel zu lieb für mich.« Sie seufzte und sah ihn an.
»Aha.« Dennis zog die Augenbrauen hoch. »Weiter. Erklär mir, was ich tun soll, damit es dir besser geht und auch besser mit uns klappt.«
Lisa wurde rot. »Ich – das kann ich dir nicht sagen. Ich weiß es nicht.«
»Verkauf mich nicht für dumm. Sag es einfach gerade heraus.«
»Und wenn du dann sauer bist?«
»Bin ich nicht!« Dennis wurde allmählich ungeduldig.
»Also gut. Aber sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.«
Dennis prostete seiner Freundin aufmunternd zu, aber Lisa trank nicht, sie drehte nur das Glas hin und her.
»Na, ich denke, ich bräuchte wohl ab und an einen Po voll. Ich meine, beim Sex … äh … ich … ich wünschte mir manchmal, es wäre phantasievoller, ich fühle mich gar nicht richtig befriedigt, und dann habe ich Lust auf dich und weiß schon vorher, dass es mir nicht genügen wird, und … ach, ich weiß auch nicht.« Sie nahm ihr Glas und stürzte den Inhalt in einem Zug hinunter, als wäre es Wasser statt Wein. Dennis schnappte überrascht nach Luft.
»Das scheint mir reichlich kompliziert. Du meinst also, wenn ich dir mal ’nen Klaps gebe, geht’s dir gut?«
»Nein, eigentlich meine ich …«, sie holte tief Luft, ehe sie weitersprach, »dass du mich richtig versohlen sollst, es soll – es muss schon weh tun.«
Dennis beugte sich vor. »Das ist jetzt nicht dein Ernst.«
»Doch, ist es. Ich finde das aufregend, und anschließend bringt es mich vollkommen runter.«
»Hast du das schon mal ausprobiert?«, fragte Dennis misstrauisch. »Gibt es da noch etwas, was ich wissen sollte?«
»Nein! Es ist schon ziemlich lange her, vor deiner Zeit, da hab ich das mal mit jemandem ausprobiert, und seither lässt mich der Gedanke daran einfach nicht mehr los.«
Dennis lachte gequält auf. »Ich soll dir den Hintern versohlen? Nein, das kann ich nicht. Vielleicht hast du recht, dass unser Sexleben ein bisschen eintönig ist. Ich werde darüber nachdenken. Aber die Frage, die sich stellt, scheint mir eher folgende: Passen wir überhaupt zusammen, wenn wir so unterschiedliche Wünsche haben?«
Lisa riss erschrocken die Augen auf und griff über den Tisch nach seiner Hand. »Du willst doch nicht, dass wir uns trennen?«
Dennis zuckte mit den Schultern. »Wenn es besser wäre? Ich liebe dich, aber ich will mich nicht ständig mit dir streiten. Das ist mir ehrlich gesagt auf Dauer zu anstrengend und nervenaufreibend. Wir wollen doch beide glücklich sein, oder nicht? Wobei sich die Frage stellt, ob es besser werden würde, wenn wir auf einmal solchen Sex hätten. Also – ich weiß nicht.«
Lisa sprang auf, kam um den Tisch herum und umarmte Dennis heftig. »Es ist alles meine Schuld, ich bin schrecklich anstrengend. Das weiß ich, ich will mich ja auch bessern, aber ich weiß nicht wie. Dennis, hilf mir, ich will dich nicht verlieren.«
Dennis seufzte. Wenn er nur wüsste, wie das gehen sollte.
*
Es vergingen einige Tage, in denen sie friedlich miteinander auskamen und Lisa sich zusammenriss. Immer wieder diskutierten sie die Problematik. Aber wie sich herausstellte, war es mehr als ein Problem. Schließlich brachte Dennis es auf die zwei zentralen Punkte: Der eine war, dass Lisa sich aufregenden Sex mit Fesselspielen und einer züchtigenden Hand wünschte, wozu er selbst sich kaum in der Lage sah. Er fand diesen Gedanken überhaupt nicht erotisch. Der andere Punkt war, dass Lisa in ihrer Partnerschaft eine Führungsrolle beanspruchte, was sie aber nicht zugeben wollte. Zumindest für das erste Problem fand Dennis einen Kompromiss, der Lisa hoffentlich guttun würde. Unklar war ihm allerdings, ob er damit zurechtkam. Ihn trieb die Hoffnung, Lisa würde dabei feststellen, dass die Idee des Hinternversohlens doch nicht so erotisch und interessant war.
Mit einem mulmigen Gefühl im Bauch sah Dennis seiner Freundin hinterher. Ihre Schritte waren forsch und locker, als sie dem fremden Mann, der sich ihr als der Dom des Etablissements vorgestellt hatte, nachfolgte. Der kurze Rock wippte auf ihrem Po hin und her. Ihr letzter Blick zurück war ziemlich erwartungsvoll. Er hätte sich wohler dabei gefühlt, wenn sie ihn ängstlich angesehen hätte.
»Na dann, wann kann ich Lisa wieder abholen?«, fragte er die Domina, die sie empfangen hatte, und fühlte ein steigendes Unwohlsein.
»Sie sollten jetzt nicht gehen«, erwiderte Emma.
Dennis zog die Augenbrauen hoch. »Es hat wohl keinen Sinn, hier zu sitzen und zu warten, oder?«
Sie lächelte. »So habe ich das auch nicht gemeint. Ich dachte eher, wir beide könnten zusammen herausfinden, was Ihnen Spaß machen würde. Schließlich sollten sich Ihre und Lisas Wünsche decken, sonst ist Ihrer Beziehung keine lange gemeinsame Zukunft sicher.«
Dennis verzog den Mund. »Und wie soll das aussehen? Muss ich irgendeinen Test absolvieren?«
»So etwas Ähnliches.« Emmas Lächeln hatte etwas Beruhigendes an sich. »Kommen Sie mit. Vertrauen Sie mir.«
Für seine Liebe zu Lisa war Dennis bereit, einiges auf sich zu nehmen. Sonst hätte er sie nicht hierhergebracht, in dieses Etablissement für besondere erotische Vorlieben. Wenn ihm nicht gefiel, was Emma vorhatte, konnte er schließlich immer noch gehen.
Sie betraten einen dunklen Raum, von dem man durch eine riesige Glasscheibe in ein anderes Zimmer sah. Lisa und der Dom befanden sich dort drin.
Lisa war gerade dabei, sich komplett auszuziehen. Der Blick, den sie dem Dom zuwarf, und ihre Körperhaltung wirkten aufreizend und nährten Dennis’ Zweifel, ob sie ihm wohl immer treu gewesen war.
Mehrere technische Geräte waren zu sehen und ein Stuhl, wie ihn Gynäkologen für ihre Untersuchungen verwenden. Was hatte der Dom mit Lisa vor? Eigentlich wollte Dennis das gar nicht mit ansehen.
Emma schaute ihn von der Seite an. »Spiegelglas. Wir können wie Voyeure beobachten, wir selbst werden von drinnen nicht gesehen. Tom hatte Ihnen, als Sie die Gutscheine kauften, nicht erklärt, wie wir vorgehen, oder?«
»Ich … wollte es nicht wissen.« Er verzog den Mund zu einem verlegenen schiefen Lächeln. »Ganz schön naiv, nicht wahr?«
Emma schüttelte den Kopf. »Nein. Sie haben wohl nur Angst, sich damit auseinanderzusetzen, oder kommen mit der masochistischen Ader Ihrer Freundin nicht zurecht.«
Dennis konnte sich von dem Anblick nicht losreißen, sosehr er es wollte, und so sah er mit an, wie Lisa sich auf dem Stuhl niederließ, ein wenig zögerlich ihre Beine in die Schalen legte und sogleich mit breiten Gurten an Armen und Beinen sowie um die Hüfte fixiert wurde. Der Stuhl war so postiert, dass er direkten Ausblick auf ihren Unterleib hatte. Rasiert, die sensible kleine Perle freiliegend. Ein erregendes Kribbeln erfasste Dennis und er wollte gehen, sich aber auch keine weitere Blöße geben. Er musste auf Emma ohnedies schon wie ein Loser wirken. Emma schob ihm einen Stuhl hin und reichte ihm ein Glas Prosecco, ehe sie sich selbst setzte.
»Was geschieht jetzt?«, fragte Dennis mit einem Kloß im Hals.
»Er verkabelt sie, um ihre Empfindungen und den Grad ihrer Erregung zu messen, während er ihr Fotos und Filme zeigt, devote Szenen, Züchtigungen, alles, was für eine sinnliche Unterwerfung in Frage kommt, aber auch härtere Erziehungen, Bestrafungen, strenge Kontrollmaßnahmen. Anhand der Messinstrumente erhalten wir ein Bild davon, was Lisa wirklich erregt und befriedigt, genauer und intimer, als wenn wir sie einen Fragebogen ausfüllen ließen.«
Der Dom hatte inzwischen jede Menge Elektroden an Lisas Fingern, der Innenseite ihrer Schenkel, ihren Brustwarzen und ihren Schamlippen angebracht. Jetzt führte er einen langen und dicken Glasdildo in ihre Vagina ein, der ebenfalls über ein Kabel mit einem Aufzeichnungsgerät verbunden war, und fixierte ihn mit Gurten, damit er nicht aus ihr herausrutschte. Überrascht stellte Dennis fest, dass Lisas Gesicht einen lüsternen Ausdruck angenommen hatte.
Emma, die ihn von der Seite beobachtete, lachte leise. »Das dachte ich mir doch gleich, dass dich das nicht kaltlässt. Deine Kleine steht wohl auf dieses totale Gefühl des Ausgeliefertseins. Du hast doch nichts dagegen, wenn ich dich duze?«
»Nein, natürlich nicht. Ich – ich hätte nicht gedacht, dass Lisa das anmacht. Ich fände es eher beängstigend, so festgeschnallt und hilflos zu sein. Noch dazu einem völlig Fremden ausgeliefert, ihm Zugriff auf meine intimsten Körperteile geben … Na ja, ich habe wohl doch nur eine ungefähre Vorstellung davon, was sie wirklich will. Blöd, nicht wahr, wo wir doch schon einige Zeit zusammen sind.«
»Nein, gar nicht blöd. Du glaubst gar nicht, wie vielen Menschen das in ihrer Beziehung genauso geht. Weil der eine sich nicht traut, dem anderen zu sagen, wie er es gerne hätte. Aus Angst, ausgelacht oder abgelehnt zu werden. Was ja häufig auch zutrifft, wenn jemand den Mut hat, sich mit seinen innersten Bedürfnissen zu outen.«
Als der Dom Lisa einen weiteren Dildo zeigte, kürzer, aber mit einer Verdickung am Ende, schüttelte sie heftig den Kopf.
»Möchtest du gerne hören, was sie sagt?«, fragte Emma.
»Nein, lieber nicht«, lehnte Dennis mit kratziger Stimme ab, beunruhigt darüber, wie sehr ihn die Szene erregte. »Es genügt mir, was ich sehe. Was ist das, was er da in der Hand hält?«
Emma lachte. »Du scheinst wirklich sehr unbedarft zu sein. Hast du dich noch nie mit Sexspielzeug befasst? Das ist ein Analplug. Der dient normalerweise der langsamen und gezielten Dehnung des Analmuskels, damit der Anus für den Verkehr genügend vorbereitet ist und bei der Penetration nicht reißt oder schmerzt.«
Dennis ächzte. »Analverkehr?«
Emma zuckte mit den Schultern. »Warum nicht? Ein durch einen Einlauf frisch entleerter Darm, enthält weniger gefährliche Keime als mancher Fußboden. Außerdem kann man ein Kondom benutzen …«
»Das meinte ich nicht«, flüsterte Dennis fassungslos. »Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass es Spaß macht.«
»Kommt drauf an. Wenn man devot und zugleich maso veranlagt ist, was mir bei Lisa der Fall zu sein scheint, dann macht einen nichts mehr an als die völlige Kontrolle durch den anderen. Und natürlich ein bisschen Schmerz. Gerade am Anfang kann ein Analdildo ziemlich unangenehm sein.« Sie lachte herzhaft. »Und erregend!«
Lisa zerrte an den Fesseln, sie schüttelte nun heftiger den Kopf und beugte sich nach vorne, so weit wie sie konnte. Sie schien empört zu schreien, denn wenngleich Dennis nichts hörte, ihr weit aufgerissener Mund, ihre großen Augen – er kannte ihre Mimik, wenn sie ausflippte, zur Genüge. Ihre Schenkel waren weit gespreizt, ein Anblick, den er durchaus reizvoll fand. Sie war straff fixiert, und der Sitz hatte im Bereich des Pos eine abgerundete Aussparung, so dass ihr Anus freilag und mühelos zu erreichen war. Dennis wollte wegsehen, doch er konnte nicht, denn gleichzeitig wollte er wissen, wie sie darauf reagierte, dass mit ihr etwas geschah, was sie scheinbar nicht wollte.
Der Dom gab Gleitmittel auf den Plug, dann schob er ihre Pobacken auseinander und drehte ihn langsam gegen den Widerstand ihres Schließmuskels hinein.
Sie schnappte sichtbar nach Luft, zerrte an den Fesseln und brüllte. Doch kaum hatte der Dom mit geschickter Hand den Dildo in ihren After eingeführt, änderte sich erneut ihre Mimik. Dennis benötigte keinen Ton, um zu erkennen, dass sie lüstern wimmerte, und es machte ihn noch mehr an.
Verdammt, Lisa, warum willst du das und was geschieht mit mir? Er sah, wie der Dom nun einen Monitor in Lisas Blickfeld schob. »Können wir auch sehen, was er ihr zeigt?«
»Das könnten wir«, erwiderte Emma, »aber ich finde, wir sollten nicht. Ich möchte dir einen anderen Vorschlag machen. Wir sollten herausfinden, was du magst, ohne dass du von dem, was Lisa gefällt, beeinflusst wirst. Vielleicht gibt es interessante und unerwartete Übereinstimmungen?«
Dennis lachte rau. »Das glaube ich kaum, sonst hätte ich schon längst gemacht, was Lisa mir vorgeschlagen hat.«
»Vielleicht hast du dich nur nicht getraut, ernsthaft darüber nachzudenken. Hast du Angst davor, dass es dich vielleicht doch mehr erregen könnte, eine Frau zu züchtigen oder zu beherrschen, als du dir selbst eingestehen willst?« Emma hatte so eine Art, mit leisem Spott herausfordernd zu fragen, die Dennis ihr nicht einmal übelnehmen wollte. Denn völlig unrecht hatte sie nicht.
»Nein, natürlich könnte ich mich beherrschen. Ich hab keine Angst. Ich finde es einfach nicht erotisch!«
»Natürlich.«
Dennis schnaubte. Sollte sie doch glauben, was sie wollte. Ihr Blick schien ihn aufzuspießen.
»Komm.« Sie machte eine auffordernde Kopfbewegung und öffnete die Tür zum Flur.
Verdammt, sie kratzte an seinem Selbstbewusstsein. Aber was soll’s, ich schaue mir einfach mal an, was sie vorhat.
Er folgte Emma über den Flur in einen anderen Raum, ein paar Türen weiter. Dennis hatte dort ebenfalls einen beängstigenden Untersuchungsstuhl erwartet, doch stattdessen strahlte dieser Raum eine behagliche Atmosphäre aus. Die Wände waren terrakottafarben gestrichen, der Boden aus anthrazit meliertem Velours. Das Mobiliar bestand aus einigen gemütlichen Sesseln, niedrigen Schränken aus schwarzem Lack und einem großen, an die Wand montierten Plasmafernseher.
Emma deutete auf einen der Sessel. »Bitte, mach es dir bequem. Ich muss dich nur darum bitten, dein T-Shirt und deine Jeans auszuziehen. Ich hoffe, es macht dir nichts aus?«
Natürlich machte es ihm etwas aus, aber Dennis hätte sich lieber die Zunge abgebissen, als dies zuzugeben. Wenn Lisa es schaffte, sich vor einem Fremden ihrer Nacktheit und ihren Gelüsten hinzugeben, dann schaffte er das allemal. Schweigend zog er alles aus, sogar seine Unterhose. Mit leicht trotziger Miene lümmelte er sich in den Sessel.
»Gut«, Emmas Lächeln wirkte anerkennend. »Ich kann dir versichern, es wird nicht weh tun. Dieser Test wird für dich äußerst angenehm sein, und egal, was geschieht, sei ganz locker, lass deinen Empfindungen und den Reaktionen deines Körpers freien Lauf.«
Dennis nickte stumm. Er erwartete, dass Emma ihn ähnlich wie Lisa verkabelte, schließlich hatte sie ihn gebeten, sich auszuziehen. Doch stattdessen dimmte sie das Licht und schaltete den Fernseher ein. Ein Pärchen war zu sehen, er nur mit einer schwarzen, enganliegenden Lederhose bekleidet, sein Penis wölbte sich sichtbar. Er hielt eine Peitsche in der Hand, stand selbstbewusst mit leicht gespreizten Beinen, in aufrechter und überaus dominanter Haltung da, der Gesichtsausdruck streng und unnahbar. Vor ihm kniete eine nackte junge Frau, ohne Fesseln, die Hände auf den Rücken gelegt und blickte erwartungsvoll, ja Dennis schien es, fast ein wenig ängstlich oder schuldbewusst zu dem Mann auf.
»Beichte!«
Während er auf den Bildschirm starrte, spürte er eine warme Hand auf seiner Schulter, die sanft über seine Brust nach unten strich, dann fühlte er, wie ein Saugnapf auf seiner Herzgegend angedrückt wurde. Die abgedunkelte Umgebung, die heiße Szene und der Sound aus den Lautsprechern hielten ihn so sehr gefangen, dass er kaum wahrnahm, wie Emma ihn geschickt und unauffällig verkabelte. Nur als sie sich vor ihm auf den Boden kniete, winzige Elektroden an seinem Penis, seinen Hoden und der Innenseite seiner Schenkel befestigte, erstarrte er für einen Augenblick. Emmas Berührungen waren jedoch nur leicht und nicht unangenehm, und er konzentrierte sich wieder auf das, was er sah und hörte.
Die Szene war eindeutig. Vorwürfe – Geständnis – Strafandrohung – Flehen. Dann, zu seiner Verwunderung, erhob sich die junge Frau, stellte sich mit gespreizten Beinen vor einen Stuhl, beugte sich tief auf die Sitzfläche. Der Bildschirm wurde nun in zwei Hälften geteilt. Die eine zeigte in Großaufnahme, wie die Peitsche auf ihren Po niederging, ihn kurz zucken ließ und einen roten Striemen in die Haut brannte. Die andere Hälfte zeigte zwischen der Lehne des Stuhles hindurch ihren Kopf, wie sie beim ersten Hieb ihren Kopf hochwarf, wie sich ihr Mund zu einem Stöhnen öffnete. Beim nächsten Schlag ein wenig mehr, dann ein Schrei. Doch zugleich erschien ein Ausdruck der Erlösung, wenig später der Erregung auf ihrem Gesicht.
Das Bild blendete aus, und ein anderes Pärchen wurde gezeigt. Die Frau kniete auf dem Boden, die Arme mit Seil umwickelt und so streng auf den Rücken geschnürt, Unterarm an Unterarm, dass sie nicht in der Lage war, sich irgendwie zu rühren oder ihren Po mit den Händen zu schützen.
Sie trug ein ledernes Halsband, dessen Leine an einem Ring im Boden verknotet war, weshalb sie in dieser nach vorne gebeugten Position verharren musste und unfähig war, ihren Kopf anzuheben. In ihrem Mund steckte ein roter Ballknebel. Ihr hochgereckter Po war ebenso wie ihre Schenkel mit dunkelroten Striemen bedeckt und leuchtete in einer flächendeckenden Rötung.
Ein Mann war nicht zu sehen, stattdessen fuhr die Kamera um die Frau herum, und ein Ton war zu hören: dumpfes lüsternes Stöhnen. An ihren Nippeln baumelten Gewichte, die ihre prallen Brüste nach unten zogen und wippen ließen. Eine Verbindungsstange sorgte für justierbaren Abstand. Die Kamera zeigte eine Großaufnahme. Finger drehten die Stellschraube der Nippelklemmen um eine halbe Umdrehung mehr zu und hängten ein zusätzliches Gewicht an die kleine Öse des bereits vorhandenen. Man konnte ahnen, dass das intensive Stöhnen ohne Knebel wohl eher einem Aufschrei geglichen hätte, vielleicht auch einem Flehen.
Als die Kamera ungeniert von hinten zwischen ihre Schenkel filmte, die von einer Spreizstange unbarmherzig auseinandergehalten wurden, unterdrückte Dennis mühsam ein Keuchen. Ihre Schamlippen waren rosig, geschwollen und glänzten, der Saft lief ihr über ihre Schenkel herab. Diese Frau war geil, geil vor Lust und Schmerz. Geil durch die Erniedrigung, in die sie sich freiwillig begeben hatte. Denn darauf hatte Emma ihn extra noch hingewiesen: Alles, was du sehen wirst, machen diese Frauen freiwillig!
Er fühlte, wie seine Erektion wuchs. In dieser wehrlosen Position hätte er sie zu gerne überall begrapscht und dann seinen Schwanz wild und hemmungslos über ihre Möse herfallen lassen. Oh mein Gott, welche niederen Instinkte weckte diese Darstellung in ihm?
Doch schon wechselte die Szene wieder. Eine Frau mit üppigen Brüsten stand aufrecht vor einem Mann. Sie war weder geknebelt noch gefesselt, hielt ihre Hände jedoch auf dem Rücken verschränkt. Auch diesmal fuhr die Kamera heran und zeigte ihren glattrasierten Venushügel, dann ihre Scham, alles frei und ungeschützt wie bei einem jungen Mädchen.
Dennis zitterte. Ihre inneren und äußeren Schamlippen waren voller roter Plastikklammern, eine dicht neben der anderen. Ihre Schenkel waren leicht gespreizt, und sie stand fast ruhig da, nur ihre Beine bebten dann und wann ein wenig. Wenn ich mir vorstelle, es wären meine Hoden, die so geklammert sind – nein, undenkbar!
Die Kamera fuhr nach oben, gab in Großaufnahme einen Ausblick auf den Busen. Zwei Finger packten eine Brustwarze, zogen sie in die Länge und setzten eine Klammer darauf. Ein leises Wimmern war zu hören, und Dennis fühlte den Schmerz fast körperlich. Die andere Brustwarze wurde ebenfalls geklammert, dann setzte der Mann sein Werk fort, quetschte die weiche Haut der Brüste zu einer Falte zusammen und bedeckte sie mit vielen Klammern, eine neben der anderen. Das leise Wimmern ging in ein Jammern über, aber als man das Gesicht der Frau sah, wurde es offenbar, dass sie den Schmerz genoss. Die Spannung der Haut nahm zu, und sie rötete sich stellenweise um die Klemmen. Der Mann strich mit der flachen Hand über die Klammern, presste einige zusammen, zog ruckartig daran, und die Frau stieß einen spitzen Schrei aus.
Dennis war fassungslos. »Das sind doch alles Schauspieler, das ist doch alles gefaked«, stieß er hervor, mehr zu sich selbst, und vergaß völlig, dass er nicht allein war.
»Glaubst du wirklich, dass man so etwas spielen kann? Schau doch in ihr Gesicht, wie sie unter dem Schmerz zusammenzuckt, dann aber voller Verlangen stöhnt. Das ist BDSM, das ist Lust und Schmerz in vollkommener Symbiose. Möchtest du noch mehr sehen?«
Dennis schüttelte den Kopf. »Nein danke. Mein Bedarf ist gedeckt.« Trotzdem schaffte er es nicht, den Blick vom Bildschirm zu wenden. Die Kamera fuhr langsam tiefer, zwischen die Schenkel der Frau. Dichte Fäden ihres Lustsaftes glitzerten an ihren Schamlippen und bewiesen, wie lüstern sie dieses Spiel mit dem Schmerz machte. Nun sank sie langsam rückwärts auf ein Bett, spreizte ohne Aufforderung ihre Schenkel weiter, hob die Beine und umfing sie mit ihren Händen. Ein Vibrator erschien im Sichtfeld, glitt langsam zwischen den Klammern hindurch in ihre Vagina, wurde tief hineingestoßen und wieder herausgezogen. Ein kleines Bild wurde eingeblendet, zeigte nur den Mund der Frau, wie sie stöhnte und dann unter ihrer Erregung aufschrie.
»Mehr?«
»Nein«, erwiderte Dennis rau.
»Schade. Der nächste Film hätte eine Züchtigung gezeigt. Sie wird übers Knie gelegt und …«
»Danke, es reicht!«, betonte Dennis unwirsch. Emma lachte leise. Sie drehte das Licht ein wenig heller und entfernte behutsam die Verkabelung. Erst jetzt bemerkte Dennis, dass die technischen Geräte sich in den nun offen stehenden Schränkchen befanden, weshalb er sie nicht sofort gesehen hatte. Emma reichte ihm ein Tuch, und er sah bestürzt an sich herunter. Sein Penis war immer noch erigiert, die Vorhaut zurückgeschoben, und ein Tropfen glänzte an seiner Eichel. Verwirrt wurde ihm bewusst, dass sein Herz auffällig klopfte und er schneller als normal atmete.
»Ich möchte dir ja nicht zu nahe treten. Aber du solltest ehrlicher mit deinen Gelüsten umgehen. Wenn du möchtest, meine Sklavin steht dir bestimmt gerne zur Verfügung.«
»Nein danke«, knurrte Dennis.
»Aber du weißt, dass es ungesund ist, sein Verlangen zu unterdrücken?«
Ehe Dennis wieder klar denken konnte, kniete auf einmal eine schwarzhaarige Frau zwischen seinen Beinen, lächelte ihn von unten herauf an, entrollte ein hauchdünnes Kondom über seinem Penis und nahm ihn in ihren Mund. Dennis stöhnte. Alles in ihm schrie danach, sofort aufzuhören. Er wollte Lisa nicht betrügen, es war nicht richtig, was geschah, doch der Mund dieser nackten Frau saugte und leckte so hingebungsvoll an seinem Schwanz, dass sein Widerstand zusammenbrach. Er schloss die Augen und ergab sich stöhnend diesem wunderbaren Rausch. Dann ejakulierte er heftig in diesen unermüdlich saugenden, leckenden Mund …
Während er sich anzog, prüfte Emma die Auswertung auf dem Monitor. »Du kannst wohl kaum behaupten, dass dich das kaltgelassen oder ausschließlich abgestoßen hat. Es gab durchaus einiges, was dich erregt hat.«
»Mag sein. Willst du mir auch Details verraten?« Er schloss seinen Gürtel und sah dann auf den Bildschirm, verstand jedoch nicht, was die angezeigten Daten bedeuteten. Verunsichert über das, was mit ihm geschehen war, wollte er am liebsten sofort gehen.
»Ich möchte dir einen Vorschlag machen. Du willst doch bestimmt zusammen mit deiner Freundin ein ausgefülltes Sexleben haben. Was hältst du denn davon, wenn ich dich als Schüler unter meine Fittiche nehme und du einiges ausprobierst? Meine Sklavin hat bestimmt nichts gegen ein bisschen Abwechslung einzuwenden.«
Ihre Sklavin? Uuups.
»Ich würde dir ein paar Praktiken zeigen, von denen ich glaube, dass sie sowohl Lisa als auch dir Spaß machen könnten, und du kannst es völlig zwanglos ausprobieren. Sie erfährt auch nichts davon. Sie wird völlig überrascht sein und sich willig unterwerfen.«
Dennis schluckte. »Ich … ich glaube, darüber muss ich erst mal nachdenken. Das kommt so überraschend, ich weiß nicht. Ich wollte lediglich Lisa einen Herzenswunsch erfüllen. Ich dachte – vielleicht ist sie dann von diesen Wünschen geheilt und findet Blümchensex doch ganz nett.« Er stieß die restliche Luft aus und lächelte schief. »Das ist heute doch ein bisschen viel für mich.«
Die Tür ging auf, und Raul, der Dom, kam herein.
»Alles klar?«, fragte Emma.
»Ja, alles bestens. Ich gönne Lisa gerade mal eine kleine Erholungspause. Der Test mit ihr war sehr aufschlussreich.« Er musterte Dennis, der sich dabei unwohl fühlte, als wäre er eine Maus, die von einer Katze fixiert wird. »Wir sollten ein paar Dinge besprechen. Lasst uns dazu nach nebenan gehen.«
Eine gemütliche Sitzgruppe und Getränke auf dem Tisch waren die geeignete Voraussetzung für eine Unterhaltung. Dennis war nervös zu hören, was Raul von ihm wollte. Dieser Dom wirkte sogar auf ihn beeindruckend, umso mehr war bestimmt Lisa von ihm fasziniert. Er war muskulös, die Arme von oben bis unten tätowiert, und obwohl Dennis nicht auf Tattoos stand, musste er sich eingestehen, dass sie Raul gut standen.
»Also, Dennis. Ich habe Lisa nicht geschont, und das Ergebnis ist ziemlich eindeutig. Deine Freundin ist einerseits sehr devot und maso veranlagt, sehnt sich nach Halt und Führung, ist aber andererseits ziemlich aufmüpfig und selbstbewusst. Und vor allem ist sie noch viel geiler und scharf darauf, Neues zu erleben, als du sie uns beschrieben hast.« Raul trank einen Schluck Wasser und sah Dennis einen Moment fragend an, dann fuhr er fort: »Was mir wichtig erscheint: Ging es eigentlich jemals darum, was du für sexuelle Wünsche hast?«
Dennis zögerte. Was für eine blöde Frage. Wenn dem so wäre, hätten er und Lisa sich vermutlich mal auf einen Kompromiss geeinigt. »Wenn ich es recht bedenke, nein, ich glaube nicht. Das war für mich nicht wichtig. Hauptsache, Lisa hat Spaß dabei, und einen Orgasmus habe ich sowieso immer.«
»So anspruchslos?«, hakte Raul nach, und es klang für Dennis, als ob er ihn bemitleidete oder sogar als Loser einstufte.
Dennis zuckte mit den Schultern. »Ist halt so.«
Raul schüttelte den Kopf. »Das ist nicht gut. Wusstest du, dass sie so sexhungrig ist, dass sie sich mindestens zweimal am Tag selbst befriedigt?«
»Wie bitte?« Dennis lachte verlegen. »Ich weiß, dass sie’s jeden Tag braucht, und es ist ihr völlig egal, ob ich gerade Lust dazu habe oder nicht. Aber – dass sie es gar nicht ohne aushält, nein, das ist unglaublich. Hast du das etwa bei deinem Test herausgefunden?«
Raul beugte sich vor und stützte sich mit den Armen auf seinen Knien ab. »Hör zu. Lisa liebt dich wie verrückt, aber sie hat Angst, sie könnte dich betrügen, denn sie findet bei dir nicht das, was sie braucht. Wenn wir diesen Punkt nicht entsprechend bearbeiten, wird es auf Dauer nicht mit euch beiden klappen.«
»Aber deswegen habe ich ihr ja die Gutscheine geschenkt.«
»Du verstehst nicht. Das ist lieb von dir gemeint und spricht dafür, wie sehr du sie liebst. Aber was wird danach sein? Das Gefühl des besonderen Erlebnisses wird im Nu verpufft sein.«
Dennis zuckte mit den Schultern. »Ich kann ihr nicht ständig eine Sonderbehandlung bei euch finanzieren.«
Raul schüttelte den Kopf. »Das sollst du auch nicht. Hör zu, wir nehmen unseren Job sehr ernst. Wir schenken denjenigen, die allein sind, eine kurze Zeit der Lust. Aber bei euch ist das was anderes. Um Lisas Problem in den Griff zu bekommen, müssen wir sie davon abbringen, sich selbst in den Vordergrund zu stellen. Sie muss völlig auf dich und deine Bedürfnisse geprägt werden.«
Dennis verstand kein Wort. »Wie meinst du das?«
»Wer von euch bestimmt, wann und wie ihr Sex habt?«
»Lisa.«
»Und wer bestimmt, ob ihr ins Kino geht oder wohin ihr in den Urlaub fahrt und so?«
»Na ja, wir besprechen das zusammen, jeder äußert seine Wünsche … Ja, verdammt, es geht alles nur nach ihrem Kopf!«
»Eben. Das sollte sofort aufhören. Deine Freundin muss nicht verwöhnt werden. Sie braucht keine Extrawurst. Was sie wirklich braucht, ist eine gehörige Portion Erziehung.«
»Und wie soll die aussehen?«, fragte Dennis irritiert. Lisa war schließlich kein kleines Kind mehr. Und überhaupt.
»Also Dennis. In Zukunft gibt es nur noch Sex, wann und wie du willst. Du bezahlst uns, aber du solltest nicht dafür bezahlen, dass sie hier ihren Spaß hat. Auch wenn du es gut gemeint hast und sie noch glaubt, die Gutscheine wären allein für ihr erotisches Vergnügen ausgestellt. Aber danach wird alles wie vorher sein. Lisa möchte dominiert werden, auch wenn sie vermutlich gar nicht weiß, was das für Konsequenzen haben kann. Doch nur so kannst du sie halten – wenn du der Herr im Haus bist.« Raul machte eine Kunstpause, um Dennis die Gelegenheit zu geben, seine Worte ganz zu verstehen. Dann fuhr er fort. »Sie muss es ab sofort als Gnade, als Highlight, als das absolute Nonplusultra in eurer Beziehung empfinden, wenn du ihr Befriedigung gönnst. Zuerst kommst du, dann sie!«
Dennis’ Herz begann zu rasen. Es überstieg seinen Verstand, sein Frauenbild, seine Moral, was Raul ihm erzählte. Als ahnte dieser, was ihm im Kopf herumging, fuhr er fort: »Hör zu, das hat nichts mit frauenfeindlichem Verhalten, mit Gewalt oder so zu tun. Lisa findet keine Erfüllung, wenn alles nach ihrem Willen geht. Es bringt weder dir noch eurer Beziehung etwas, wenn du ihr mit deinem Geschenk ein paar heiße Erlebnisse verschaffst. Sie benötigt eine strenge Hand, um glücklich zu sein. Was nicht heißt, dass sie nicht auch romantisch und zärtlich veranlagt ist. Man könnte es als Peitsche und Zuckerbrot zusammenfassen, und zwar in dieser Reihenfolge, zuerst Dominanz und Züchtigung, danach als Höhepunkt ein bisschen Belohnung.«
Dennis holte tief Luft. »Vielleicht sollten wir uns einfach trennen und Lisa muss einen anderen Partner finden, wenn es so ist, wie du sagst. Ich glaube, ich kann das nicht. Wenn es um das geht, was ich in dem Film gesehen habe – nein, unmöglich.«
Emma schmunzelte. »Sei kein Narr, Dennis. Lisa liebt dich doch und du sie. Und, mein Lieber, es mag dir nicht bewusst sein, aber der Test, denn wir beide eben durchgeführt haben, war eindeutig. Es steckt mehr Veranlagung zu einem Dom in dir, als du zugibst. Es ist doch nur dein Kopf, deine Erziehung, was dich davon abhält, deine niederen Instinkte, deine geheimen Begierden zuzulassen. Und es gibt viele Variationen, die in den Bereich domination and submission zählen, darunter finden wir bestimmt etwas, was dir gefällt.«
Im ersten Moment wollte Dennis protestieren, doch dann griff er stattdessen zu dem Glas Wasser, das vor ihm auf dem Tisch stand, und nahm einen langen Zug. Wenn er an diese Szene zurückdachte, die gefesselte und geknebelte Frau, nass und geil, bereit, gefickt zu werden, wann ER es wollte, und es dennoch zu genießen – er räusperte sich. »Wir könnten es ja vielleicht versuchen, obwohl ich mir nicht sicher bin, ob sich das lohnt. Was schlagt ihr also vor?«
*
Als Dennis Lisa zwei Stunden später in Empfang nahm, war sie um einiges praktisches Wissen erfahrener und er um theoretisches. Ihre Wangen waren hochrot, und sie wirkte aufgedreht, schlang ihre Arme um seinen Hals und beglückte ihn mit einem leidenschaftlichen Kuss.
»Hey, mein Schatz. Sieht so aus, als ob du dich gut amüsiert hast.«
Wie Raul ihm geraten hatte, legte Dennis seine Hände auf ihren Po und drückte fest zu.
Lisa schnappte nach Luft. »Aua.«
»Na, sieht so aus, als ob sie dich ganz schön hart rangenommen haben, hm?«, grinste Dennis, ohne seine Hände von ihrem Hintern zu nehmen.
Lisa wich seinem Blick aus. »Geht so.«
»War es nicht gut?«, mimte Dennis den Enttäuschten.
»Doch, doch, ganz prima.«
An diesem und den zwei folgenden Abenden verhielt Lisa sich zurückhaltend. Sie schmiegte sich beim Fernsehen wie ein schmusiges Kätzchen an ihn, sobald sie jedoch zu Bett gingen, drückte sie sich herum und schaffte es irgendwie, ihren Pyjama so anziehen, dass er keinen Blick auf ihren Po erhielt.
An den übrigen Abenden war alles wie immer. Lisa war zickig, Lisa kommandierte ihn herum, Lisa forderte Sex. Dennis brachte es nicht über sich, ein Machtwort zu sprechen, obwohl er sich in jeder freien Minute mit nichts anderem beschäftigte als ihrer Beziehung und der Frage, wie es weitergehen sollte. Raul und Emma würden es herausfinden, und es würde sein Image nicht gerade aufwerten, aber solange er nicht mit sich selbst im Reinen war, würde er es nicht schaffen, sein Verhalten zu ändern und Lisa das zu geben, was sie offensichtlich brauchte. Aber wenn er darauf einging – würde er dann noch er selbst sein?
*
Es waren einige Stunden vergangen, als Dennis das Etablissement erneut betrat. Emma führte ihn in das Zimmer, in dem Lisa auf ihn wartete. Sie stand aufrecht, mit auf den Rücken gelegten Händen und gesenktem Blick mitten im Raum. Bekleidet war sie mit einem schwarzen, enganliegenden Lederbüstenhalter, dem Keuschheitsgürtel, halterlosen schwarzen Strümpfen und High Heels. Sie sah sexy aus, nur ihre Brüste hätte Dennis lieber nackt gesehen, aber er wusste ja, welchem Zweck diese Maßnahme diente.
Raul und Emma hatten ihn intensiv auf diese Situation vorbereitet. Genau genommen hatte Raul wie beim ersten Mal Lisa unter seinen Fittichen gehabt und Dennis hatte nur eine ungefähre Kenntnis von der Sitzung. Auf das Ergebnis und den Fortlauf der nächsten Tage hatte Emma ihn vorbereitet. Irgendwie war die Frage, ob er das alles wollte, ob er sich selbst für geeignet hielt, überhaupt nicht gestellt worden. Zuerst hatte Emma ihm wie selbstverständlich gewisse Rituale erklärt. Er war gar nicht gefragt worden, ob er bleiben wollte, ob er sich schon entschieden hätte, ein Dom zu werden. Sie winkte ihm einfach, ihr zu folgen, und Dennis hatte nicht die Kraft aufgebracht zu widersprechen.
Emma begann damit, wie man dafür sorgt, dass eine Session safe and consensual ist.
»Na ja«, lachte sie, »wobei die Sicherheit stets vorgeht. Dazu gehört generell auch ein Safeword. Das Thema Consensual dagegen ist weit gefächert. Prinzipiell ist Lisa zu allem bereit. Es ist schon jetzt erkennbar, dass sie süchtig nach einem erotisch-strengen Spiel ist. Wir müssen nur noch ihre Grenzen ausloten und herausfinden, was gut für ihre Psyche ist. Solange du darauf achtest, dass sie physisch wie psychisch nicht verletzt wird, machst du alles richtig.«
»Aha«, erwiderte Dennis wenig überzeugt. »Das heißt also, wenn es Lisa zu viel wird und sie das Safeword verwendet, muss ich sofort aufhören? Aber – dann kontrolliert ja doch wieder sie mich statt umgekehrt.«
In Emmas Augen blitzte ein Funken Anerkennung auf. »Nicht schlecht. Genau das ist die Gratwanderung. Ein guter Dom prüft in solch einem Moment, welchen Grund es für die Verwendung des Safewords gibt. Wird der Sub schlecht, schlafen ihr Gliedmaßen ein oder verfällt sie in Panik, ist es unerlässlich, sofort aufzuhören und sich entsprechend fürsorglich um sie zu kümmern. Verwendet sie das Safeword dagegen, weil sie der Meinung ist, nicht länger gezüchtigt werden zu wollen, so ist es an dir klarzumachen, dass diese Entscheidung ganz allein dir obliegt, und Lisa ist raffiniert genug, dass sie zuerst mal deine Grenzen testen wird, nicht ihre eigenen.«
Dennis seufzte. »Ich weiß nicht, glaubst du wirklich, ich bin dafür der Richtige?«
Emmas Gesichtsausdruck war ernst, als sie ihm antwortete. »Ja, bin ich, und ich werde es dir beweisen. Denn du erhältst Gelegenheit, alles, was ich dir theoretisch beibringe, an einer gut erzogenen Sklavin auszuprobieren.« Sie schnippte mit den Fingern, und die schwarzhaarige Schöne, die Dennis beim ersten Mal so selbstlos befriedigt hatte, erschien auf einmal wie aus dem Nichts und kniete mit gesenktem Kopf neben ihr nieder. »Das ist Miriam. Sie gehört mir. Sie war heute unartig und wartet noch auf ihre Bestrafung.«
Das sollte doch nicht etwa heißen, dass er diese vornehmen sollte. Dennis erstarrte. Diese Menschen, die mit Bestrafung und Belohnung spielten, die dies hocherotisch fanden, die mussten doch alle verrückt sein, abnormal, pervers … Emma wartete nicht ab, ob er Schwierigkeiten mit dem hatte, was auf ihn zukam. Sie erklärte einfach weiter, wohin man mit welchem Züchtigungsinstrument schlagen darf, und demonstrierte dies an Miriam, befahl dieser dabei auch, verschiedene Posen einzunehmen. Danach forderte Emma ihn auf, selbst die Befehle zu erteilen, und übte mit ihm den Ausdruck in seiner Stimme. Schließlich schlug sie seufzend vor, eine Pause zu machen, und sie setzten sich zu dritt an einen Tisch.
»Soll ich mal, Herrin?«, fragte Miriam, die Getränke geholt hatte.
»Gute Idee«, erwiderte Emma knapp.
»Du musst dir keine Gedanken darüber machen, Dennis, ob das normal ist oder nicht, ob das rechtens ist oder nicht.«
Entweder konnte sie Gedanken lesen, oder sie hatte so viel Menschenkenntnis, dass sie genau wusste, worin sein Problem bestand. Zum einen kam er sich lächerlich vor, Befehle mit dem nötigen Ernst auszusprechen, zum anderen schwankte er nach wie vor in der Entscheidung, ob er das alles wollte.
»Sieh es einfach so: Solange beide Partner sich einvernehmlich für dieses Spiel entscheiden, kann daran nichts falsch sein. Es ist einfach nur anders, und es gibt sehr viel mehr Menschen, die es mit tiefer Zufriedenheit erfüllt, als du dir vorstellen kannst. Es findet nur vieles im Verborgenen statt, weil die Allgemeinheit solche Praktiken nicht akzeptieren will. Wie du. Dabei zeigt die Geschichte der Erotik, dass das Spiel der Unterwerfung fast so alt ist wie die Menschheit.«
Theoretisch mochte das stimmen, aber das bedeutete noch lange nicht, dass er … Dennis rang mit sich. Wenn er es nicht versuchte, würde er nicht herausfinden, ob er es konnte. Niemand zwang ihn, das durchzuziehen, nicht einmal Lisa konnte das. Es war also immer noch Zeit genug für den Rückzug. Er war ein wenig über sich selbst überrascht, als er, seinen ganzen Mut zusammennehmend, einen Befehl aussprach, der selbst Emma verblüffte, wie er ihrer Miene entnahm. »Danke für deine Belehrungen, Sklavin. Geh in Gnadenstellung, um deine Züchtigung zu empfangen.«
Miriams Überraschung währte nur Sekunden, dann fing sie an zu kichern. Dennis fühlte Wut in sich aufsteigen. Machte sie sich etwa lustig über ihn? Das war doch ein eindeutiger Befehl gewesen, oder nicht? Seine Nasenflügel bebten vor Anspannung, als er seine Aufforderung wiederholte. Er würde den beiden Weibern zeigen, dass er sich von ihnen nicht zum Clown degradieren ließ! Seine Stimme war diesmal ein tiefes, gefährlich klingendes Zischen. »Ich wiederhole mich ungern. Gehorche!«
Es dauerte keine zwei Sekunden, da nahm Miriam die unter dem Stichwort Gnadenstellung verlangte Position ein, stand auf und beugte sich neben ihm tief hinunter, mit ihren Händen ihre Knöchel umfassend. Eine wacklige Position, die Miriam aber dank ihrer Erfahrung bravourös meisterte.
Emma klatschte lautlos Beifall und forderte ihn mit einer Kopfbewegung auf, konsequent zu sein und fortzufahren. Dennis sprang auf, packte Miriam mit einer Hand an der Taille, um sie festzuhalten, und begann mit der anderen, ihren Po mit gleichmäßigen Schlägen seiner Handfläche zu bearbeiten. Zuerst gab sie keinen Laut von sich, dann aber, als ihre Haut sich unter der Züchtigung zu röten begann, wimmerte sie leise.
Oh verdammt noch mal, fluchte Dennis leise, dieses Beben ihres entzückenden Hinterteils, das unter jedem seiner Schläge wackelte, hatte einen gewissen Reiz. Die Hitze, die sich sowohl auf ihrer Haut wie auch auf seiner Handinnenfläche entwickelte, hatte etwas überaus Erregendes, was er so nicht eingeplant hatte. Je lauter Miriam wimmerte und stöhnte, lustvoll, geradezu verlangend, desto mehr erregte ihn das Ganze. Er konnte nicht länger ignorieren, dass seine Hormone verrückt spielten, sein Penis sich aufrichtete, lüstern an allem teilnahm, ja geradezu mehr forderte.
Allmählich verfiel er in einen gleichmäßigen Rhythmus, erkundete Miriams Laute, die je nach Platzierung seiner Hiebe eher ein leises tiefes Wimmern waren, wie das Schnurren einer Katze, oder in spitze Schreie übergingen, begleitet von leichten Ausweichbewegungen, die sein fester Griff unterband. Wie spannend und erotisch war es, sie auf diese Weise zu kontrollieren!
Er keuchte unter der Anstrengung, fühlte, wie ihm der Schweiß ausbrach, die Erregung in seinen Lenden zog und das Verlangen, Miriam zu vögeln, geradezu übermächtig wurde. Machte sie diese Züchtigung wirklich so sehr an, obwohl sie unter dem Schmerz jetzt häufiger laut quietschte?
Er hielt kurz inne, schnaufte und wischte sich mit der Hand über die verschwitzte Stirn. Seine Umgebung war wie ausgeblendet, es gab nichts anderes mehr als ihn und diesen schönen, nackten, vor Erregung zitternden Körper. Statt sie weiter zu züchtigen, griff er ihr mit der Hand von hinten zwischen die Schenkel und fühlte nichts als Wärme und Nässe, puren einladenden Lustsaft, der bereits die Innenseite ihrer Schenkel benetzte.
Es war ein Rausch. Sein Verstand verabschiedete sich nun endgültig. Ohne nachzudenken, löste Dennis den Verschluss seines Gürtels und ließ seine Hosen herunter. Wie von Zauberhand hielt er plötzlich ein Kondom in der Hand, streifte es über, und Miriam spreizte die Beine weiter, griff nach dem Sitz des nächsten Stuhls, um sich abzustützen, und dann drang er von hinten in sie ein, schnell, hemmungslos, und nahm nur noch wie in einem Nebel ihren Aufschrei wahr, als sie von einem heftigen Orgasmus geschüttelt kam, ihn mitreißend zu einem Höhepunkt solchen Ausmaßes, dass er anschließend vollkommen verwirrt war und kaum registrierte, dass er auf einen Stuhl sank, wie sie ihn säuberte und ihm wieder in seine Hosen half.
All diese Bilder und Empfindungen rasten nun in Sekundenschnelle an ihm vorbei, während er Lisa gegenüberstand. Was hatte sie in derselben Zeit erlebt? Konnte er sich ihr gegenüber genauso dominant verhalten?
Wie mit Emma besprochen, umrundete Dennis seine Freundin. Ihren Po zierten drei frische rote Striemen. Er gab seinem Verlangen nach und fuhr sie mit dem Finger nach. Ein leichtes Zittern lief über Lisas Körper. Es schien ihr schwerzufallen, in seiner Gegenwart gehorsam zu bleiben, zu schweigen und stillzustehen. Er legte ihr das schwarze Lederhalsband um, das Emma ihm reichte, ging noch einmal um sie herum, hob ihren Kopf unter dem Kinn an und hakte die Leine in die Öse ein.
Lisas Gesicht drückte Überraschung aus. Ihre Lippen bebten. Sie war ein wenig verunsichert.
»So, zieh dich an, damit wir nach Hause gehen können.«
Lisa bewegte sich nicht, sondern sah ihn an, als hätte sie ihn nicht verstanden.
»Lisa – anziehen!«, wiederholte Dennis streng.
»Du – du willst also wirklich, dass ich – dass ich das anbehalte? Aber –«, sie sah zuerst ihn, dann Emma an, als begreife sie erst jetzt. »Aber, das ist doch nicht dein Ernst!« Ihr Tonfall ließ keine Zweifel daran, dass sie ihre keusche Bekleidung bis zu diesem Augenblick nur für ein Spiel gehalten hatte. Ganz offensichtlich traute sie ihm nicht zu, dass er so hart sein würde.
Dennis schaute Emma an. Sie machte eine Handbewegung und Dennis verstand. Er musste seine Zweifel überwinden und handeln, sonst würde Lisa ihn nicht akzeptieren.
»Das ist mein absoluter Ernst. Runter auf die Knie!«
»Aber Dennis!« Lisas Mundwinkel zuckten. »Das kannst du doch nicht wirklich wollen!«
Er packte das Ende der Leine und zog es ruckartig nach unten. Lisa schnappte nach Luft, dann sank sie langsam auf die Knie und schaute mit einer Mischung aus Ungläubigkeit und Empörung zu ihm auf.
»Damit das klar ist: Du wirst das alles bis zur nächsten Sitzung anbehalten. Auch den Plug. Ich bin voll im Bilde, und Betteln ist zwecklos. Du wolltest, dass ich dein Herr bin, nun lerne, mit dieser neuen Situation umzugehen.«
Ihr Mund öffnete sich zum Protest, aber als er die Hand ausstreckte und von Emma einen Rohrstock entgegennahm, schloss sie ihn wieder und senkte demütig den Kopf. Erleichtert ließ Dennis den Stock wieder sinken. Er war sich gar nicht sicher, ob er imstande gewesen wäre, Lisa damit zu züchtigen.
»Gut. Wenn du bereit bist, mich als deinen Herrn anzuerkennen, steh auf und zieh dich an.«
»Ja, danke, Herr«, antwortete sie leise. Ihre Augen glänzten, als würde sie jede Sekunde in Tränen ausbrechen, doch dabei lächelte sie, als wäre sie der glücklichste Mensch auf der Welt.
*
Es war ein merkwürdiges Gefühl, neben Dennis zu liegen, ihn so nah zu wissen und ihn doch auf irgendeine Weise weiter weg zu empfinden. Lisa hatte kein Wort von dem geglaubt, was Raul ihr gesagt hatte. Dennis hätte angeblich ihre Keuschhaltung befürwortet und Sex würde es in dieser Woche nur für ihn oder gar nicht geben. Sie müsse sich das Privileg, von ihm berührt zu werden und mit ihm zu schlafen, erst noch verdienen. Möglicherweise würde sie die ganze Woche über unbefriedigt bleiben.
Es gab keinen Zweifel, dass er die Absicht hatte, streng mit ihr zu sein. Obwohl sie ziemlich ungenaue Vorstellungen davon gehabt hatte, was sie erwarten würde, war sie davon ausgegangen, dass Dennis außen vor bliebe. Er würde sie hinbringen und abholen, sie würde ein paar tolle erotische Stunden erleben, die Wirklichkeit ihrer feuchten Träume kennenlernen und dann wieder in seinen zärtlichen Armen liegen.
Noch im Auto hatte sie versucht, das Ganze herunterzuspielen und als Scherz zu betrachten. Aber Dennis hatte ihr verboten zu sprechen und mit wenigen Worten erklärt, dass sie kein Nachgeben zu erwarten habe, sondern sich darum bemühen solle, ihm zu dienen und zu gefallen. Es müsse ihr ja wohl klar sein, dass er nichts anderes ausführe als das, was sie sich gewünscht habe.
Lisa verzichtete darauf, ihm zu widersprechen. Das wich erheblich von dem ab, was sie sich gewünscht hatte. Von Keuschhaltung war keine Rede gewesen. Sie hatte keineswegs die Absicht, ihm in irgendeiner Weise zu dienen. Diese ganze Idee hatte doch nur dem Zweck gedient, ihr mehr Lust zu verschaffen. Doch nun geschah genau das Gegenteil.
Sie waren kaum zu Hause angekommen, da hätten sie sich fast geprügelt. Schreiend verlangte sie von ihm die Schlüssel und griff ihn schließlich an. Doch zu ihrer Überraschung packte er einfach nur ihre Handgelenke, presste sie fest an sich und wartete, bis ihre Kräfte erlahmten.
»Das hältst du nicht durch!«, fauchte sie wie eine Wildkatze.
»Darauf würde ich mich an deiner Stelle lieber nicht verlassen«, erwiderte Dennis ruhig und mit einem spöttischen Lächeln.
Es war beeindruckend, aber auch beängstigend, wie gut er offensichtlich mit der neuen Situation zurechtkam. Nachdem er ihr verkündet hatte, diese Art erotischer Spiele wäre nichts für ihn und deswegen würde er ihr eine Freude mit dem Gutschein machen wollen, hatte sie nicht damit gerechnet, dass er seine Meinung ändern könnte.
Für Sekunden ergriff ein geiles Verlangen von Lisa Besitz. Sie wünschte sich, er würde über sie herfallen und sie nehmen, so erregt war sie. Aber nichts geschah. Dennis forderte von ihr, dass sie ihm etwas zu essen kochte und sie gehorchte halbherzig, genährt von der Hoffnung, dass er danach mit sich reden ließe.
Doch umsonst. Essen, ein bisschen Fernsehschauen, dann ab ins Bett. Dennis hängte die Leine wieder an ihrem Halsband ein und verband diese mit dem Gitter am Kopfende des Bettes.
»Untersteh dich, ohne meine Erlaubnis aufzustehen!«
Lisa zog einen Schmollmund. »Findest du nicht, dass du übertreibst?«
Wortlos verkroch Dennis sich unter die Decke und machte das Licht aus. Lisa lag noch lange wach. Während sie über die Erlebnisse des Tages nachdachte, erwachte ihre Lust. Verzweifelt versuchte sie, wenigstens einen Finger unter dem Keuschheitsgürtel hindurchzuschieben, aber sosehr sie sich drehte und wendete – es war hoffnungslos. Je eindeutiger ihr die missliche Lage wurde, desto erregter wurde sie jedoch. In ihrer Klitoris und ihrer Vagina pochte es sehnsüchtig, und ihre Brustwarzen pressten sich hart gegen das Leder. Zugleich kämpfte ihr Schließmuskel gegen den Plug an, verstärkte dadurch aber nur noch mehr ihre Erregung und begann zu schmerzen.
Verflucht noch mal. Unruhig wälzte Lisa sich im Bett hin und her. Vielleicht sollte sie behaupten, dringend aufs Klo zu müssen? Allerdings hatte Emma Dennis in ihrem Beisein darauf hingewiesen, das Lisas Darm gründlich entleert wäre und sie bis zum Morgen auf keinen Fall mehr als ihre Blase erleichtern müsste.
Bis zum Morgen? Würde Dennis ihr dann wirklich alles abnehmen? Sie hielt es keine Minute länger aus in diesem Folterkäfig!
Plötzlich ging die Nachttischlampe an.
»Du solltest schlafen, Lisa. Was hast du?«
»Wie soll ich denn damit schlafen? Komm schon, du hattest deinen Spaß und hast mir gezeigt, dass sogar du streng sein kannst. Das genügt doch, oder? Jetzt nimm mir endlich das Zeug ab und lass uns Spaß haben.«
Dennis lachte, aber es klang nicht fröhlich. »Lisa, du hast mich lange genug um den Finger gewickelt, damit ist jetzt Schluss. Du hast bis morgen früh Zeit, dich zu entscheiden. Entweder wir trennen uns oder du tust, was ich verlange, und das heißt, du wirst zu einer devoten Sklavin erzogen und künftig meine Lust befriedigen. Du hast dann erreicht, was du wolltest: Du wirst deine masochistische Neigung ausleben dürfen.«
Lisa starrte ihn sprachlos an. In ihrem Kopf purzelten stotternd Lippenbekenntnisse durcheinander, die sie unlängst von sich gegeben hatte. Unterwerfung … Züchtigung … Dominanz …
»Willst du spannenden Sex? Und dich mir unterwerfen?«
Oh mein Gott, er meinte das so was von ernst. »Ja!«, hauchte Lisa fassungslos. »Lass es mich dir beweisen.«
*
Dennis vergrub das Gesicht in den Händen. Seit einer Stunde saß er allein auf dem Wohnzimmersofa und grübelte. Kurz nachdem Lisa endlich eingeschlafen war, hatte er sich aus dem Schlafzimmer geschlichen.
Er musste verrückt sein, dass er Emmas und Rauls Vorschlägen zugestimmt hatte. Was war das für ein perverser Unfug, auf den er sich da eingelassen hatte? Irgendwie befand er sich in einem völligen Zwiespalt. Einerseits erinnerte er sich mit einem Anflug von Erregung an die Geschehnisse, andererseits fragte er sich, ob das wirklich noch er war, der hier agierte.
Überhaupt, diese ganze Idee. Er hätte sich niemals von Lisa so weit bringen lassen dürfen, nach einer Lösung für ihre erotischen Bedürfnisse zu suchen. Sie hätten sich trennen müssen, sie passten einfach nicht zusammen. Wahrscheinlich wäre es am besten, Raul anzurufen und die Sachen morgen zurückzubringen. Schluss, aus und vorbei. Scheiß auf das Geld, die Idee, alles!
Dennis ließ sich in die Polster fallen und schloss die Augen. Wie sie ihn angeschaut hatte, als er das Licht anmachte und sie begriff, dass er nicht nachgeben würde. Vielleicht weinte sie sich heimlich die Augen aus, sobald sie wach wurde, und war verzweifelt über sein rohes Verhalten. Andererseits – Zorn machte sich in ihm breit. Es war schließlich nicht seine Idee gewesen. Woche um Woche, immer und immer wieder hatte sie ihn angefleht, sie bräuchte eine starke Hand, Befehle, Züchtigungen, um sexuell zufrieden zu sein. Er hatte nichts anderes gemacht, als ihrem Wunsch nachzugeben. Allerdings wollte sie auch dabei bestimmen, was er machen sollte und was nicht. Wenig konsequent. Sie war alles andere als eine devote Sklavin, sie bemühte sich nicht einmal, diese Rolle glaubwürdig zu spielen. Sie wollte nur die Süße des vorübergehenden Schmerzes und des Ausgeliefertseins kennenlernen, aber trotzdem im Großen und Ganzen die Kontrolle behalten und vor allem ihre Lust ausleben.
Raul und Emma hatten ihm erklärt, dass sie kein Problem darin sähen, aus Lisa eine wirklich devote Sklavin zu machen. Er dürfe sie auch bei ihnen lassen, wenn er sie in ihrer Arbeitsstelle für einige Tage entschuldigen könne. Innerhalb von einer Woche würde sie ihm wie ein Schoßhündchen aus der Hand fressen.
Das war kaum vorstellbar. Lisa hatte einen verdammten Dickschädel. Nun ja, im Augenblick war es allein ihr Problem, wenn es ein wenig anders verlief, als sie sich das immer vorgestellt hatte. Vielleicht würde es dazu dienen, ihr all ihre Flausen auszutreiben, spätestens wenn sie beim nächsten Mal gezüchtigt werden würde. Raul hatte angekündigt, er würde sie nicht schonen. Dennis lief es jetzt noch kalt den Rücken hinunter, wenn er an den entschlossenen Blick dachte, mit dem Raul ihn angesehen hatte. Das war der ausschlaggebende Punkt gewesen, Lisa doch lieber mitzunehmen. Er würde sie selbst zähmen, obwohl er wusste, dass es ihm sehr schwerfallen würde, streng zu sein. Aber wenn er es nicht selbst schaffte, dann würde Lisa ihn niemals als ihren Herrn und Gebieter akzeptieren. Schließlich war sie kein Hund, der bereit war, auf erlernte Befehle auch zu gehorchen, wenn sie jemand anderer aussprach – obwohl Raul behauptet hatte, so unähnlich wäre das Verhalten gar nicht. Als Dom wäre er nichts anderes als eine Art menschlicher Alphawolf.
Lisa sollte lernen, ihre Begierden zu unterdrücken und Sex mit ihm als etwas ganz Wertvolles zu betrachten. Wenn sie eine devote Sklavin sein wollte, würde sie in Zukunft tun, was er wollte. Die Zeiten ihres Ich-wünsch-mir-was waren vorbei. Entschlossen ballte Dennis die Finger zur Faust. Sie würde ihn von einer ganz anderen Seite kennenlernen!
*
Die Autotür flog beinahe auf, so schnell stürmte Lisa aus dem Wagen. Wütend, wie eine Furie. Dennis schloss zunächst das Auto ab, dann folgte er ihr langsam. Er fühlte sich rundum miserabel und hatte keine Ahnung, wie es nun weitergehen sollte. Als er das Foyer betrat, war nur Emma zu sehen. Von Lisa weit und breit keine Spur.
»Hi«, sagte er verlegen.
»Hi. Raul hat deine Kleine schon mitgenommen. Das ist ja eine richtige Kratzbürste. Sieht nicht so aus, als ob ihr beiden eine gute Woche hattet.«
Dennis zuckte mit den Schultern. »Nicht wirklich«, murmelte er kaum verständlich.
»Was ist los mit dir? Du willst doch nicht an dieser Stelle aufhören, oder?«
»Ich weiß nicht.«
»Was ist denn passiert?«
»Die ersten zwei Tage ging es eigentlich. Aber dann …«, Dennis seufzte.
»Aber das ist doch schon mal ein Fortschritt. Ich nehme mal an, dann hat sie dich wieder um den Finger gewickelt, und alles war beim Alten.«
Dennis nickte und verzog den Mund zu einem schiefen Grinsen. »Wie du das nur erkannt hast … Aus mir wird vermutlich nie ein Dom.«
Emma lachte. »Komm mit. Ich werde dir helfen, der dominante Part zu sein. Du musst lernen, sie für ihr Verhalten zu züchtigen. Genau das erwartet sie doch von dir, um dich respektieren zu können.«
Dennis folgte Emma mit schlurfenden Schritten. »Und wenn ich nicht will oder nicht kann?«
Sie kamen in den Raum, in dem sich ungestört alles verfolgen ließ, was im Nachbarzimmer geschah. Lisa war über einen Strafbock geschnallt. Ihr Po leuchtete bereits knallrot. Gerade legte Raul das Paddel beiseite und griff stattdessen zu einer Gerte. Bei jedem Hieb auf ihren Po zuckte sie zusammen, bäumte sich in den Fesseln auf und schrie.
Emma schaltete die Lautsprecher ein.
»Mach mich sofort los und lass mich gehen, du Bastard!« Ihre Stimme überschlug sich.
»Bist du sicher?« Raul hielt inne. Seine Stimme war klar und deutlich zu hören. Tief, männlich und sehr streng. »Ich dachte, du bist geil und willst befriedigt werden?«
»Ja«, wimmerte Lisa. »Fick mich!«
Er trat hinter sie, zog ihre Schamlippen auseinander und schob zwei Finger in sie hinein.
»Forderungen stehen dir nicht zu, Sklavin!«
»Bitte, Herr, bitte fick mich, fick mich tief.« Sie stöhnte voller Lust und hob den Kopf.
Dennis zog die Augenbrauen hoch. Ihre Wortwahl entsprach so gar nicht der Lisa, die er kannte.
Raul griff nach einem Rohrstock und verpasste ihrem Po in schneller Folge mehrere Hiebe, die sich in ihr erhitztes Fleisch eingruben und sie spitz aufschreien ließen.
Dennis schnellte nach vorne an die Scheibe und presste seine Handflächen dagegen. »Nein«, stöhnte er entsetzt.
»Du willst gefickt werden, Sklavin?«
»Ja bitte, Herr, ich halte das nicht mehr aus, ich bin so geil.« Lisas Wimmern klang kläglich, und Dennis fühlte, wie sich eine eiserne Klammer mitfühlender Verzweiflung um sein Herz zog.
»Du bist eine Sklavin«, dröhnte Rauls Stimme. »Die Sklavin deines Herrn Dennis! Oder hast du das schon vergessen?«
»Nein«, winselte Lisa.
»Wie kannst du dann erwarten, dass ich dich ficken werde? Willst du, dass ihr euch trennt?« Seine Stimme dröhnte durch den Raum.
»Nein, nein! Ich will ihn nicht verlassen! Aber ich mag es nicht, was ihr beiden euch ausgedacht – raaaah!«
Ihre Worte gingen in einen langgezogenen Schrei über, ausgelöst von zwei weiteren Hieben.
»Du bist also eine geile Schlampe, die es mit jedem treiben würde?« Der Rohrstock zeichnete einen weiteren Striemen auf Lisas Po. »Eine verdammte Hure?«
»Nein, nenn mich nicht so, bitte«, flehte sie und versuchte ihren Kopf zu drehen, um Raul anzuschauen. »Bitte.«
Rauls Stimme klang versöhnlicher und weicher, als er fortfuhr. »Hör mir jetzt gut zu, denn ich frage dich das nur genau ein Mal.« Er griff mit einer Hand unter Lisas Kinn und zwang sie, ihn anzuschauen.
»Willst du mit Dennis zusammenbleiben?«
»Ja! Ich liebe ihn!«
»Willst du akzeptieren, dass Dennis dein Herr und Gebieter ist?«
»Ja, das will ich.« Lisas Stimme klang glaubwürdig.
»Willst du, dass er dich züchtigt und streng zu dir ist, weil dich diese Idee anmacht?«
»Jaaa, aber … aber kein Keuschheitsgürtel«, wimmerte Lisa.
Atemlos und zur Unbeweglichkeit erstarrt hörte Dennis zu. Die Sache mit dem Keuschheitsgürtel schien sie schwer getroffen zu haben. Ihr Verlangen und ihre Bereitschaft zu Kompromissen hatten also auch Grenzen. Irgendwie fand er das ein wenig beruhigend.
»Und bitte, bitte keinen Rohrstock«, fügte Lisa flehend hinzu.
Raul streichelte mit dem Stock über ihren Po. 
»Warum nicht? Ich habe den Eindruck, das macht dich ganz schön an. Außerdem – wer bestimmt, was geschieht, hm?«
»Mein Gebieter«, winselte sie unterwürfig.
»Na also, geht doch. Es wird für dich erst wieder Sex geben, wenn Dennis dich für würdig empfindet. Bist du bereit, das zu akzeptieren – ohne Betteln, Jammern oder anderes peinliches Verhalten, das einer devoten Sklavin nicht würdig ist?«
Lisas zögerte und schaute mit weinerlicher Miene zu dem Dom auf. »Aber das ist doch alles nur ein Spiel!«
Raul sah streng auf sie herab. »Liebst du Dennis?«
»Ja, natürlich!«
»Keine Allgemeinplätze. Das muss schon überzeugender klingen. Liebst du ihn?«
»Ja Herr, verdammt, ich liebe ihn und ich will ihn nicht verlieren«, schrie Lisa voller Inbrunst.
»Gut. Entweder ganz oder gar nicht. Hier wird nicht diskutiert. Du hattest deine Freiheiten und hast sie weidlich ausgenutzt. Damit ist Schluss. Wenn du mit Dennis zusammenbleiben willst, ist das an die Bedingung geknüpft, dich von mir zu einer devoten Sklavin erziehen zu lassen – wenn du das willst, sag es jetzt.«
Diesmal bebte ihre Stimme, als sie antwortete. »Ja, Herr, bitte erzieh mich zu einer devoten Sklavin.«
In diesem Moment schaltete Emma den Ton aus, und Dennis drehte sich zitternd zu ihr um, aufgewühlt von dem, was er gesehen und gehört hatte. Seine Beine schienen plötzlich aus Gummi gemacht, sein Herz flatterte unruhig, vor allem aber war er verwirrt über die Erregung, die ihn erfasst hatte.
»Kann man wirklich zu einem dominanten Gebieter erzogen werden?«, fragte er mit bebender Stimme.
Emma lächelte. »Na klar!«
»Dann hilf mir, bitte.«
»Gerne.«
*
Unter der Woche sprachen sie nicht darüber, was sie erlebt hatten. Erstaunlicherweise stritten sie sich weniger, seit Lisa einmal die Woche richtig rangenommen wurde. Die ersten zwei Tage nach der Session brauchte sie, um sich von dem Erlebten zu erholen. Seit sie Raul versichert hatte, Dennis zu lieben und alles auf sich zu nehmen, um mit ihm zusammenzubleiben, lernte sie mehr denn je die Facetten des BDSM kennen. Noch konnte sie sich nicht vorstellen, dieselbe Erotik mit Dennis zu erleben. Sie vermutete zwar, dass Dennis sich ebenfalls ausbilden ließ, genau wusste sie es aber nicht, und sie traute sich auch nicht, ihn zu fragen.
Alles, was Raul mit ihr machte, war faszinierend, aufreibend, spannend, befriedigend, aber auch anstrengend. Raul verstand sein Handwerk. Er war streng und verlangte von ihr, in kürzester Zeit die verschiedensten Regeln und Befehle zu beherrschen. Aber er belohnte sie auch, auf eine Weise, die so intim war, dass sie sich manchmal ein wenig genierte, dass es dieser Fremde war, der sie befriedigte, nicht Dennis. Aber die Ungewissheit, was sie bei der nächsten Sitzung erwartete, machte sie bereits einen Tag vorher nervös, schürte jedoch zugleich ihre Erlebnisbereitschaft. Sollte Dennis die Idee gehabt haben, er könne sie mit diesem Erlebnis erschrecken und von ihrem Verlangen abbringen, so war das Gegenteil der Fall. Ungeachtet der Tatsache, dass sie vor Raul ein wenig Angst hatte.
Beim letzten Mal hatte dieser allerdings nur im Hintergrund agiert. Ein maskierter Mann hatte die Regie übernommen, und eine Zeitlang hatte Lisa gehofft, es wäre Dennis, aber der Mann war größer und muskulöser gewesen. Heute war das Finale, und Lisa fragte sich besorgt, wie es danach weitergehen sollte. Würde Dennis die Rolle eines Doms leben können und wollen – oder mussten sie sich trennen, obwohl sie sich liebten?
Während der Fahrt beobachtete sie ihn von der Seite, aber ihm war nichts anzumerken. Ich sollte ihn fragen, wie es weitergeht, überlegte sie. Aber ich habe Angst vor der Antwort.
Ein Handzeichen von Emma genügte, und Lisa verschwand gehorsam den Gang entlang, in den Umkleideraum und von dort aus ins Spielzimmer zwei, wie Emma ihr befohlen hatte. Sie brauchte sich nicht umzusehen, um sich Kenntnis über die Einrichtung zu verschaffen. Ein Strafbock, ein Gynäkologenstuhl, Schränke mit diversen Utensilien. Wie aufregend. Das Einzige, worauf Lisa nicht besonders scharf war, war die Sache mit dem Einlauf. Sie sei wohl nicht der Typ für Klinikspiele, hatte Raul festgestellt, weshalb es ein wenig verwunderlich war, dass er diesen Raum gewählt hatte. Nun, sie würde bald erfahren, warum.
Lisa kniete sich mitten in den Lichtkegel, der von drei Spots am Boden gebildet wurde, und wartete. Endlich, nach einer halben Ewigkeit, hörte sie, wie Schritte näherkamen. Die Spitzen zweier blankpolierter, neu wirkender schwarzer Stiefel erschienen in ihrem Blickfeld. Die Beine steckten in den engen Röhren einer Lederjeans.
Das war nicht Raul. Hatte er ihr auch diesmal einen anderen Dom geschickt, damit sie wie ein gut gedrillter Hund bewies, dass sie alle Befehle beherrschte?
»Bist du bereit?«, fragte der Fremde mit einer unnatürlich verzerrt klingenden Stimme, dumpf und schwer zu verstehen.
»Ja, mein Herr.«
»Warst du die Woche über artig?«
»Ja, mein Herr.« Lisas Anspannung wuchs.
»Das behaupten sie immer alle. Ab mit dir über den Strafbock.«
Lisa beeilte sich, ihm zu gehorchen. Dabei erhaschte sie einen Blick auf seine übrige Gestalt. Er war ein wenig größer als sie, aber nicht so groß wie Raul. Vollkommen schwarz gekleidet, mit dünnen Lederhandschuhen und einer Komplettmaske über dem Kopf, aus der nur Augen und die Nasenspitze herausblitzten. Wo sich der Mund befand, war eine kreisrunde Scheibe mit eingestanzten kleinen Löchern eingelassen. Vielleicht war dies der Grund für die Stimmverzerrung.
Die Züchtigung begann sanft. Mit einem Paddel klatschte der fremde Dom ihr auf Po und Oberschenkel, aber bei weitem nicht so fest wie Raul, und das einsetzende Brennen der Haut ging einher mit einem sehnsüchtigen Ziehen in ihrer Vagina. So, ja, weiter so, atmete jede Faser ihres Körpers.
»Gefällt dir das?«
Was für eine heimtückische Frage. Wenn sie nein sagte, brauchte er nur seine Finger zwischen ihre Schamlippen zu schieben, um festzustellen, dass sie log. Antwortete sie mit ja, konnte auch dies eine Bestrafung nach sich ziehen. Zwar hatte er weder gesagt, sie dürfe nicht geil werden, noch ihr verboten, einen Orgasmus zu haben – aber sie wusste ja nicht, wie er dies auslegen würde. Vermutlich war es am vernünftigsten und ungefährlichsten, bei der Wahrheit zu bleiben.
»Ja, mein Herr. Es ist sehr aufregend.«
Er gab ihr einen Klaps. »Gut so. Hübsch aufgewärmt, dann gehen wir mal zu härteren Maßnahmen über. Übrigens – wenn dir danach ist: Du darfst kommen.«
Lisa war zu überrascht, um zu antworten. Ein deftiger Hieb mit dem Rohrstock ließ sie aufstöhnen.
»Wäre es nicht angebracht, sich wenigstens zu bedanken?« Der nächste Schlag, nur knapp neben dem ersten. Ein Vulkan verzehrender Lust wurde davon in ihrem Schoß geweckt.
»Ja, ja natürlich, Herr. Bitte entschuldigen Sie. Vielen Dank.«
Lachte er? Lisa war sich nicht sicher. Die Hiebe kamen langsam, genussvoll, gaben ihr die Zeit, sich von jedem ein wenig zu erholen, dem Schmerz nachzufühlen, und mit jedem einzelnen strebte die Lava des Vulkans dem befreienden Ausbruch näher.
»Oh Gott, nein, ja«, wimmerte Lisa und dann riss sie der Höhepunkt explosionsartig in eine andere Sphäre. Sie schrie und schrie losgelöst ihre Lust hinaus, und dann lachte sie. Tränen liefen ihr über die Wangen. Sie fühlte sich auf einmal so glücklich.
Der Dom ließ ihr Zeit. Er tätschelte sanft ihren Po, streichelte ihren Rücken, bis sie sich beruhigt hatte.
»Danke, Herr.«
Lisa glitt vom Strafbock herunter und kniete vor ihm nieder, um nach seiner Hand zu greifen und die ledernen Finger voller Inbrunst zu küssen. Raul hatte sie wesentlich länger zappeln lassen, so befriedigt hatte sie das Gefühl, die Session könnte noch ewig dauern, er dürfte von ihr fordern, was er wollte. Sie würde sich gerne anstrengen, ihm zurückzugeben, was er ihr gegönnt hatte.
»Schon gut.« Der Fremde entzog ihr seine Hand und deutete wortlos auf den Gyn-Stuhl.
Unbehagen erfasste Lisa. Hatte sie sich zu früh oder zu laut gefreut? Sie konnte sich gerade noch vorstellen, mit einem Plug im Anus herumzulaufen. Aber diese Einlauf-Prozedur, der sie jedes Mal von Raul unterzogen worden war, brachte sie an ihre Grenzen. Es mochte notwendig und gewünscht sein, aber sie fand es nicht erregend.
Folgsam legte sie sich auf den Stuhl, legte Arme und Beine in die dafür vorgesehenen Schalen und wartete darauf, festgeschnallt zu werden.
»Augen schließen.«
Lisa zuckte unter dem strengen Tonfall zusammen und gehorchte. Nichts geschah. Sie hörte den Dom im Raum auf und ab gehen, aber er fixierte sie nicht.
Dann wurde es auf ihrem Bauch plötzlich heiß.
»Aaaah.«
Nur unter großer Mühe schaffte es Lisa, ihre Augen geschlossen zu halten. Sie kniff die Lider fester zusammen, in der Erwartung, dass es nicht bei dem einmaligen Wachsklecks blieb, denn nichts anderes konnte es sein. Schon folgte eine heiße Spur, die ihrer Vermutung recht gab, als male der Dom mit dem Wachs Muster auf ihren Körper. Form um Form folgte. Was war das? Kreise? Ergaben die heißen Linien einen Sinn?
Lisa klammerte sich mit den Händen fest. Ihre Beine zitterten in den Schalen, und sie wünschte, er hätte sie festgebunden, dann müsste sie nicht die Kraft aufbringen, sich selbst zu kontrollieren. Leise wimmernd wartete sie darauf, wie lange diese Prozedur dauern würde. Der Dom sah bestimmt schon, wie feucht ihr Schoß glänzte. Es war sinnlich, trotz des Schmerzes.
»Brav«, lobte er auf einmal und streichelte ihre Füße, dann ihre Schenkel entlang, immer näher zu ihrem Schoß. Lisa seufzte wohlig. Der Schmerz des Wachses ließ immer mehr nach, sobald das Wachs erkaltete.
»Mach die Augen auf.«
Es dauerte einen Augenblick, bis Lisa wieder scharf sah. Sie hatte ihre Augen so fest zugekniffen, dass zunächst alles verschwommen war. Dann schaute sie in einen Spiegel und erblickte das Wachs auf ihrem Körper. Rote Herzen, lauter rote Herzen.
»Ist das schön«, hauchte Lisa verwirrt. War das romantisch, aber wieso?
»Gefällt es dir?«
»Ja, Herr, aber …«
Der Spiegel wurde beiseitegelegt, und beim Anblick des Doms stockte Lisas Atem. Wann zum Teufel hatte der sich ausgezogen? Sein einziges Kleidungsstück war diese, wenn sie es jetzt recht bedachte, ziemlich hässliche Maske, die er nun betont langsam vom Gesicht zog.
Lisa kam nicht dazu, darüber nachzudenken, ob Dennis die ganze Zeit über den Dom gemimt hatte, aber die Herzchen ergaben nun einen Sinn. Ihre Vermutung traf offenbar zu. Dennis hatte sich zu einem Dom ausbilden lassen.
In derselben Sekunde beugte er sich über sie, stieß zu und eroberte ihren Schoß. »Bist du bereit, mir künftig zu dienen?«
»Ja, ja, Dennis, alles, was du willst. Du bist ja so süß.« Lisa spürte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen.
»Süß?«, wiederholte Dennis stirnrunzelnd.
»Romantisch!«, korrigierte Lisa laut stöhnend.
Dennis stieß fester zu, verfiel in einen für sie beide angenehmen Rhythmus, bis sie fast zeitgleich unter Küssen und Stöhnen ihren Höhepunkt erreichten.
»Alles wird gut, Lisa. Ich liebe dich.«


Gerechte Strafe
Endlich Feierabend! Hurra!
Gut gelaunt verließ Andrea die Kanzlei, in der sie seit zwei Jahren als Rechtsanwaltsgehilfin arbeitete. Die Arbeit machte ihr Spaß, war abwechslungsreich, und die Launen ihrer beiden Chefs hielten sich in Grenzen. Aber ihr Job war nicht ihr Leben. Shoppen, Telefonieren, Partymachen waren dagegen ihre Lieblingsbeschäftigungen.
Alles sprach an diesem Feierabend für einen gemütlichen Bummel. Das Wetter war schön, gerade so warm, dass man es eine Weile draußen aushielt, und doch wiederum frisch genug, um sich gerne beim Schlendern durch die Kaufhäuser aufzuwärmen. Lieber hätte sie Freundin Sabrina dabeigehabt, denn zu zweit machte es noch mehr Spaß, aber die war gerade voll im Stress mit ihrer Fortbildung bei einem Abendseminar und für nichts anderes zu motivieren.
Genau betrachtet brauchte Andrea nichts, aber Einkaufen machte ihr nun mal einfach Spaß. Die Miete ihrer Eineinhalbzimmerwohnung war nicht nennenswert. Die Wohnung gehörte Andreas Tante, und Andrea hatte sie mit ihrem Charme erfolgreich um den Finger gewickelt. Sie zahlte einen kleinen Obolus und leistete Tantchen einmal im Monat sonntags beim Mittagessen Gesellschaft.
Überhaupt hatte Andrea alle Tricks drauf, um immer und überall mit einem Minimum an Einsatz das zu erreichen, was sie wollte. Vor allem die Männerwelt betreffend. Leider funktionierte das nur so lange, bis man ihr auf die Schliche kam. Einer genügte ihr gerade für die Zeit, in der sie unsterblich verliebt war oder zumindest meinte, es zu sein. Denn das Gefühl verging viel zu schnell, und dann wog Andrea ganz nüchtern ab, wie lange ihr der Typ noch nützlich war.
Leon hatte dieses Spiel immerhin fast zwei Jahre lang mitgemacht. Er war ein paar Jahre älter als Andrea und gelernter Schreiner. Mit Fleiß und Engagement hatte er es geschafft, die Schreinerei seines Meisters, der sich zur Ruhe setzen wollte, zu übernehmen und auszubauen. Zeit für Liebelei oder eine feste Beziehung gab es in seinem Leben nicht.
Er und Andrea lernten sich kennen, als er in der Rechtsanwaltskanzlei in einer Nische einen passenden Schrank einbaute. Andrea schien ihn zu bewundern. Sie blieb auffällig lange bei ihm stehen, brachte einen Kaffee und erkundigte sich nach seiner Arbeit. Gewiss, Leon wusste selbst, dass er nicht schlecht aussah. Die harte Arbeit sorgte für durchtrainierte Muskelpakete. Mit seinen ansehnlichen einszweiundachtzig überragte er die meisten Leute in seinem Umfeld. Leon hatte nur ein Problem: Er war schüchtern.
Zuerst mochte er es kaum glauben, als Andrea ihn sogar fragte, ob sie nicht mal zusammen weggehen könnten. Leon fühlte sich geschmeichelt, dass die hübsche junge Frau sich für ihn interessierte. Sie trafen sich mehrere Male, gingen zusammen essen und auf Partys, auf denen Leon sich zwar ziemlich verloren vorkam, aber Andrea zuliebe nicht nein sagen mochte. Bald darauf waren sie ein Paar, und Leon verwöhnte seine Freundin in jeglicher Hinsicht. Ihre erotische Ausstrahlung und ihr sexuelles Verlangen trugen das Übrige dazu bei, manche Ungereimtheiten nicht zu hinterfragen. Ungläubig musste Leon feststellen, dass seine Freundin ganz hungrig auf Sex war, auf stürmischen, leidenschaftlichen Sex.
Aber Andrea wollte nicht mit ihm zusammenziehen. Dafür sei es noch zu früh. Leon verstand diese Argumentation zwar nicht, akzeptierte sie aber aus Angst, Andrea unter Druck zu setzen und zu verlieren. Sie sahen sich so oft wie möglich, und genau genommen, redete Leon sich ein, war es besser so. Wenn er abends nach Hause kam, war er müde. Zu geschafft, um mit Andreas stürmischer Art mithalten zu können.
Fast alle Kleider und Schuhe, die Andrea besaß, hatte Leon ihr gekauft. Alles funktionierte nach ihren Wünschen. Bis zu jenem verhängnisvollen Abend, als sie mal wieder ohne ihn ausgegangen war. Leon wusste davon, und er glaubte ihr, dass sie nur tanzen und Freundinnen treffen wollte und ihm treu war. Er konnte es sich nicht leisten, seine Aufträge zu vernachlässigen, obwohl es ihm nicht leichtfiel, Andrea einen Korb zu erteilen, wenn sie ihn fragte, ob er mitginge.
Doch ohne sein Wissen vergnügte sie sich nach Belieben auch mit anderen. Ihr Verhängnis war, dass einer von Leons Freunden sie an besagtem Abend beim Knutschen mit einem anderen beobachtete und Leon anrief.
Leon hielt den Anruf zuerst für einen schlechten Scherz. Seine Andrea machte so etwas nicht. Aber der Stachel saß tief, und Leons Misstrauen war geweckt. Nach einer Viertelstunde zog er sich um und fuhr in die Disco, um sich selbst davon zu überzeugen, dass die Frau, die sein Freund gesehen hatte, eine andere war. Leider war alles genau so, wie man es ihm erzählt hatte.
Andrea trauerte Leon nicht lange nach. Sie hatte ihn gemocht. Aber von Liebe zu sprechen wäre vielleicht doch übertrieben. Sie war noch so jung, gerade mal dreiundzwanzig. Warum sollte sie ihr Herz an einen einzigen Mann verschwenden? Es war doch nicht ihre Schuld, wenn sie beim männlichen Geschlecht gut ankam!
Schade war nur, dass sie nun, da Leon sich zurückgezogen hatte, für ihren Kaufrausch alleine aufkommen musste. Andrea nahm Mode mit allen Sinnen auf – Kleidung, Schuhe, Schmuck mussten nicht nur schön aussehen, farblich aufeinander abgestimmt sein. Alles musste sich gut anfühlen und soweit möglich auch noch gut riechen. Ja, Andrea konnte es einfallen, dass sie an einem Kleidungsstück roch. Sie war ganz verrückt nach dem Geruch nach reiner Wolle und nach Leder. Für sie waren diese Gerüche sinnlich und animalisch, und am liebsten hätte sie in Bettwäsche aus Leder geschlafen. Wenn diese gleichzeitig kuschelig gewesen wäre.
Ihr Weg hatte kein bestimmtes Ziel. Verträumt schlenderte Andrea durch das Kaufhaus. Noch hatte nichts ihre Aufmerksamkeit erobert. Es musste schon etwas Besonderes sein, etwas wirklich Außergewöhnliches, damit sie es haben wollte.
Auf einmal stand sie in der Dessousabteilung. Wünsche aus Spitze und zarten, duftigen Stoffen, in pastellfarbenen Tönen oder kräftigen, berauschenden Farben hingen dicht an dicht auf den Stangen. Ihre Finger streiften entlang, zogen die Bügel auseinander. Mit kritischem Blick musterte sie die erlesenen Stücke. Jedes davon überstieg ihre momentane Finanzlage – aber anprobieren bedeutete ja noch nicht kaufen. Wenn sie wusste wofür, würde es ihr ja vielleicht mal gelingen zu sparen. Obwohl Andrea von diesem Entschluss selbst nicht überzeugt war.
Sie entschied sich für ein Set aus BH und String. Dunkelblau als Basisfarbe, weiße Bänder und kleine weiße Röschen als Akzente. Ein Frauentraum für die Verführung, den sie unbedingt anprobieren wollte.
Auf dem Weg zur Umkleidekabine blieb ihr Blick an einer weinroten Korsage hängen. Ihr Herz setzte für einen Schlag aus. Das war es! Zu ihren dunkelbraunen, fast schwarzen Haaren würde dieses Rot einen edlen Kontrast bilden. Eine kräftige, aber nicht grelle Farbe. Erotisch, lebensfroh und sinnlich.
Sekunden später stand Andrea in der Umkleidekabine und zog sich aus. Es war nicht einfach, die Korsage anzuziehen und die Schnüre auf der Rückseite straff zu ziehen. Sie würde sich etwas einfallen lassen müssen, wenn sie das gute Stück kaufte – nein. Sie brauchte gar nicht erst auf das Etikett zu schauen, um zu wissen, dass sie es sich nicht leisten konnte.
Andrea drehte sich vor dem Spiegel in der Kabine hin und her. Ja, das Korsett saß perfekt und stand ihr gut. Ihr Busen wurde schön geformt, das Dekolleté gewährte einen tiefen Einblick. Nach unten lief die Korsage in einen String aus, der nur aus Bändern bestand. Ihr Po wölbte sich weich und rund hervor. Wenn sie sich Leon darin präsentierte, ob sie ihn damit wohl verführen und zurückgewinnen könnte? Ein bisschen fehlte er ihr ja doch.
Das Preisetikett baumelte seitlich herab, mit einem pieksenden Plastikbinder befestigt. Da fiel Andrea etwas auf, was ihr anschließendes Handeln entscheidend beeinflusste: Der Plastikchip, den jedes Kleidungsstück als Diebstahlsicherung trägt, fehlte.
Andrea merkte, wie ihr die Hitze ins Gesicht emporstieg. Die Korsage war nicht gesichert. Wenn sie ihre Kleider darüber anzog, würde niemand bemerken, dass sie … Andrea kam gar nicht mehr zum Denken. Alle ihre Gedanken kreisten nur noch um dieses einzigartige Stück. Erregung fasste sie, und ihre Handflächen waren schweißnass.
Hastig zog sie ihre Sachen über. Bevor sie die Kabine verließ, musterte sie sich ein letztes Mal. Einwandfrei. Niemand würde sehen, was sie unter Bluse und Hose trug. Andrea lächelte. Es war ja so einfach. Erhobenen Hauptes ging sie hinaus und zuckte zusammen, als eine Verkäuferin auf sie zukam und die Hand nach dem blauen Set ausstreckte. »Möchten Sie das nehmen?«
»Äh, nein, danke. Es ist doch nicht das Richtige für mich«, erwiderte Andrea und zwang sich zu lächeln.
Die Verkäuferin schöpfte keinen Verdacht. Sie nahm das blaue Set entgegen, um es wieder an der richtigen Stelle aufzuhängen, und Andrea nahm den Weg Richtung Rolltreppe. Sie bemühte sich, ohne Hast zu gehen, streifte mit einer lässigen Handbewegung den Ärmel eines Kleides, prüfte kurz die Strings, die auf einem Tisch dekoriert waren und mit einem Preisnachlass warben.
Kurz bevor sie die Rolltreppe erreichte, hielt sie jemand von hinten fest und legte seinen Arm um ihre Taille.
»An Ihrer Stelle würde ich jetzt kein Aufsehen erregen«, raunte eine Männerstimme ganz nah an ihrem Ohr. »Hausdetektiv. Kommen Sie mit.«
Er nahm sie am Oberarm und zog sie mit sich fort. Andrea war starr vor Schreck. Sie wagte kaum zu atmen, geschweige denn den Kopf zu drehen und den Mann anzusehen. Nun war es also passiert, was sie befürchtet hatte, wenn sie mal da oder dort einen Lippenstift oder andere kleine Kosmetikartikel in ihrer Jackentasche hatte verschwinden lassen. Nicht nur um das Geld zu sparen, sondern auch wegen des Kicks, sich dabei nicht erwischen zu lassen. Aber das heute war natürlich ein ganz anderes Kaliber.
Fieberhaft überlegte sie, wann und wie sie sich auffällig benommen hatte. Aber es fiel ihr nicht ein. Vielleicht hatte er ja beobachtet, wie sie mit der Korsage in die Kabine gegangen, jedoch ohne herausgekommen war. Ja, so musste es wohl gewesen sein. So ein Mist. Und nun?
Andrea sog die Luft ein. Leder. Der Geruch von Leder stieg in ihre Nase. Phantastisch.
Bevor der Detektiv sie resolut in sein Zimmer schob, erhaschte sie gerade noch einen Blick auf das Türschild. Eugen Lohmeier, Hausdetektiv. Erst jetzt gab der Mann ihren Arm frei und deutete auf einen Stuhl vor seinem Schreibtisch. Andrea setzte sich. Er selbst lehnte sich mit dem Po an die Tischkante und musterte sie ungeniert von oben bis unten.
Aufgrund der resoluten Stimme und des eher altmodischen Vornamens hätte Andrea erwartet, jetzt in das Gesicht eines Mannes jenseits der fünfzig zu schauen. Stattdessen musste sie feststellen, dass er allenfalls dreißig war, nur wenig größer als sie, muskulös, mit ausgefransten Jeans und einer Lederjacke bekleidet. Die blonden Haare kurz geschnitten, dazu ein schmales Kinnbärtchen. Trotz ihrer misslichen Lage musste sie sich eingestehen, dass er ihr gefiel. Vielleicht gelang es ihr ja, ihn um den Finger zu wickeln.
»Nun, mein Fräulein, Ihren Ausweis bitte, und dann schießen Sie mal los, was Sie sich dabei gedacht haben, ehe ich die Polizei rufe.«
Andrea zupfte an ihrem Ausschnitt. Er war doch nur ein Mann. Irgendwie musste sie ihn erweichen. »Ich – ähm – verdammt! Ich habe so was noch nie gemacht, das müssen Sie mir glauben, Herr – Lohmeier, richtig?«
Er nickte und machte eine Geste, dass er auf ihren Ausweis warte.
Sie kramte in ihrer Handtasche und reichte ihm ihren Personalausweis.
Lohmeier las die Daten. »Andrea Kowalski. Also, was haben Sie denn zu Ihrer Verteidigung zu sagen, Frau Kowalski?« Die Art, wie er Frau sagte, klang aus seinem Mund ein wenig spöttisch.
»Es ist einfach so, ich – ich möchte meinen Freund mit dem Dessous überraschen, also eigentlich möchte ich ihn damit zurückgewinnen, wir haben uns zerstritten, wissen Sie, aber ich kann mir das nicht leisten, und …« Andrea verstummte. Das interessierte den Hausdetektiv bestimmt nicht. Warum erzählte sie es ihm überhaupt? Er betrachtete sie derart streng, als wäre es ihm eigentlich egal, was sie zu sagen hatte, und für ihre Reize schien er sich auch nicht zu erwärmen.
»So, so.« Lohmeier ging um den Schreibtisch herum und nahm den Hörer vom Apparat. »Dann werde ich wohl mal die Polizei informieren, Frau Kowalski.«
In diesem Moment fuhr Andrea ein zweiter Schreck durch die Glieder. Wenn ihr Chef davon erfuhr … Sie sprang auf und beugte sich über den Schreibtisch. »Warten Sie, bitte. Könnten wir das nicht anders regeln? Ich ziehe die Korsage wieder aus und hänge sie zurück. Ich verspreche Ihnen auch, dass ich so was nie wieder mache.«
Lohmeier lachte. »Das sagen sie alle, wenn man sie erwischt. Und ein paar Tage später machen sie es doch wieder.«
»Bitte. Bitte sagen Sie mir, was ich tun muss, damit Sie mich laufen lassen.« Andrea schluckte trocken. »Ich – ich arbeite in einer Rechtsanwaltskanzlei. Wenn mein Chef davon erfährt, wirft er mich bestimmt raus.«
Lohmeier legte den Hörer langsam wieder auf. »Setzen!«
Andrea gehorchte zitternd.
»Ich kann dich nicht einfach so gehen lassen. Du würdest es ja doch wieder versuchen. Allerdings könnten wir darüber verhandeln, ob du eine Bestrafung von mir akzeptierst, damit du dir merkst, dass Diebstahl Konsequenzen hat.«
Sie traute sich nicht, seinem vertraulichen Du zu widersprechen. »Was – was meinen Sie denn damit?«
Lohmeier grinste breit. »Das wirst du dann schon sehen.«
Andrea war unschlüssig. Welches Risiko war größer? Dass ihr Chef von dieser Dummheit erfuhr oder sie dem Vorschlag dieses Fremden nachgab, ohne zu wissen, was auf sie zukam? Eigentlich sah er ganz nett aus, wie er sie mit seinen dunkelbraunen Augen fixierte. Aber vielleicht verbarg er ja sehr gut sein wahres Gesicht.
»Also, was ist?«
»Ja«, stimmte sie kleinlaut zu.
»Schön, gehen wir.« Lohmeier steckte den Ausweis, der vor ihm auf dem Schreibtisch lag, in seine Jackentasche. »Den behalte ich vorerst, damit du mir nicht davonläufst.«
Widerstrebend folgte Andrea dem Detektiv quer durch die Abteilung bis zu einem Treppenhaus. Die Absätze ihrer Pumps klackerten auf jeder Stufe. Sie traute sich nicht zu fragen, wohin sie gingen.
Lohmeier sprach kein Wort. Unten angekommen, öffnete er eine schwere Eisentür und hieß Andrea vorangehen. Flackernd gingen Neonröhren unter der Decke an. Es schien sich um ein Warenlager zu handeln. Kartons standen dicht an dicht, und sie zwängten sich hindurch. Dahinter befanden sich Möbel, darunter einige Sofas und Sessel, eingeschweißt in schützende Plastikfolien.
»Ausziehen. Woll’n doch mal sehen, wie gut dir die Korsage steht«, sagte Lohmeier, zog seine Jacke aus und warf sie lässig über eine Sessellehne. Er klappte ein Taschenmesser auf, schnitt einen Schlitz in eine der Folien, die einen Sessel verhüllte, und riss sie herunter.
In dem kurzärmeligen schwarzen T-Shirt sah er nicht nur muskulös, sondern auch attraktiv aus, und trotz ihrer Angst, was nun passieren würde, überfiel Andrea ein intensives Prickeln. Eigentlich war er Leon gar nicht so unähnlich, nur ein wenig kleiner und wendiger.
»Zieh dich aus«, wiederholte er in sanfterem Tonfall.
»Wollen Sie mir nicht verraten, was Sie vorhaben?«, fragte Andrea ängstlich.
Er lachte vergnügt. »Ich werde dir deinen Po versohlen, so dass du noch die nächsten Tage darüber nachdenken wirst, was für einen Blödsinn du gemacht hast. Etwas dagegen?«
Hitze breitete sich in ihrem Gesicht aus. »Nein, natürlich nicht«, erwiderte sie kleinlaut. »Und woher weiß ich, dass Sie mich anschließend gehen lassen, ohne die Polizei zu informieren?«
Lohmeier zuckte mit den Schultern. »Was das betrifft, wirst du mir wohl oder übel vertrauen müssen.«
Seine Stimme hatte ein tiefes Timbre angenommen, das Andrea einen wohligen Schauer den Rücken hinunterjagte und sie ein wenig beruhigte. Unschlüssig und verlegen sah sie ihn an. Mit einer Geste bedeutete er ihr, sich endlich ihrer Kleidung zu entledigen, und mit einem mulmigen Gefühl gehorchte sie. Er lehnte lässig an dem Sessel und sah ihr dabei zu. Schließlich stand sie nur mit der Korsage bekleidet und ihren Pumps vor ihm und fröstelte.
»Hübsch. Eins muss ich dir lassen, du hast einen guten Geschmack«, stellte Lohmeier fest und schnalzte anerkennend mit der Zunge. »Dreh dich mal.«
Andrea gehorchte.
»Hm, stütz dich mal dort an der Wand ab. Die Korsage sitzt noch nicht richtig.« Er griff in die Schnüre, die das Korsett strafften, und zog sie sorgfältig nach, Öse um Öse.
»Ah, nicht so fest!« Andrea blieb fast die Luft weg.
»Hab dich nicht so. Kennst du nicht den Spruch: Wer schön sein will, muss leiden?« Er kicherte. »Sieht aber so aus, als ob du das alleine nicht hinbekommst.«
Andrea ächzte. Ihr wurde ein wenig schwindlig. Jetzt verstand sie, was sie schon in Spielfilmen gesehen hatte. Ein gut geschnürtes Korsett engte den Brustkorb viel zu sehr ein, um richtig atmen zu können.
»Wunderschön. Steht dir wirklich gut«, bemerkte er. »So, und nun kommen wir zum wichtigeren Teil. Leg dich mit dem Oberkörper dort über die Lehne des Sessels.«
Nur mit Mühe verkniff Andrea sich ein erneutes Bitten um Nachsicht. Sie tat dies nur ihres Jobs wegen, und natürlich weil sie so dumm gewesen war, sich erwischen zu lassen. Sie schob sich über die Lehne, die weich abgerundet war und immerhin so hoch, dass nur noch die Spitzen ihrer Schuhe den Boden berührten. Mit den Händen stützte sie sich auf der Sitzfläche ab. Wieder rang sie vergeblich nach mehr Luft. Die Korsage drückte ihr in dieser Position erst recht alles zusammen, und ihr wurde wieder ein wenig schwindlig.
Im nächsten Augenblick spürte sie seine Hand, wie sie flach auf ihrer linken Pobacke niederging. Zum Nachdenken blieb keine Zeit. Klaps um Klaps folgte, zunächst weniger schmerzhaft, als sie befürchtet hatte. Lohmeier deckte ihre beiden Pohälften, die sich verlockend aus dem Korsett heraus wölbten, Minute um Minute mit Klatschern ein, und mit jedem wurde ihre Haut heißer und empfindlicher.
Ein ganz eigenartiges Gefühl bemächtigte sich ihrer. Nach der Scham über diese Demütigung folgte eine bis dahin nie gekannte Form des Verlangens. Ungläubig musste Andrea sich eingestehen, von dieser Züchtigung erregt zu werden. Die Hitze ihrer Haut breitete sich bis in ihren Schoß aus und entfachte dort eine Glut, mit der sie niemals gerechnet hätte.
Doch dann änderte sich die Empfindung. Ihre Haut fühlte sich unter seinen intensiver werdenden Hieben nicht nur heiß an, sondern wurde jetzt auch von einem stechenden Schmerz gepeinigt.
Andrea stöhnte laut auf und warf ihren Kopf in die Höhe.
»Nein, oh bitte, nicht. Hören Sie auf!«
Tatsächlich stoppte Lohmeiers Salve. »Machst du schon schlapp?«
Entsetzen breitete sich in Andrea aus, als er ihr von hinten zwischen die Beine griff, den String beiseiteschob und ihre Bereitschaft mit seinen Fingern ausspionierte.
»Oh nein, bitte nicht«, stöhnte sie auf, als sie fühlte, wie er ungeniert durch ihre Spalte und über ihre Klitoris glitt.
Lohmeier lachte. »Keine Sorge. Ich wollte nur wissen, wie sehr es dir gefällt, und ich stelle fest, du bist ordentlich nass. Ich bringe dich schon noch so weit, dass du mich anflehst, dich zu vögeln. Du darfst dich einen Augenblick ausruhen.«
Er schnappte sich ihre Handtasche und schüttete den Inhalt auf einem weiteren Sessel aus. »Nun, weiteres Diebesgut scheinst du ja nicht zu haben. Ah – Kondome. Die können wir vielleicht noch gebrauchen. Du scheinst ja stets auf alles vorbereitet zu sein.« Er gab ein tiefes Lachen von sich.
In den Schlaufen von Andreas Jeans war ein schmaler Gürtel eingefädelt. Er zog ihn mit einem einzigen Ruck heraus.
»So, Stufe zwei. Hände auf den Rücken und Beine weiter auseinander.«
»Bitte nicht«, wimmerte Andrea. Er würde sie doch wohl nicht fesseln? Bis jetzt hätte sie theoretisch noch weglaufen können, auch wenn ihr ganz tief hinten im Kopf klar war, dass sie sich dabei selbst belog.
Ein Klaps auf ihren Po brachte sie zum Schweigen, und sie gehorchte. Seine Hände waren warm und packten fest zu, waren aber nicht grob. Erneut befiel sie ein merkwürdiger Schauer der Erregung, und sie fühlte, wie der String in ihrem Schritt feucht wurde, als er ihren Gürtel um ihre Handgelenke schlang und schloss. Nun war sie ihm völlig ausgeliefert. Doch statt die Hitze auf der Haut ihres Hinterns wieder anzufeuern, streichelten seine Finger unendlich sanft darüber, fuhren ihre Rundungen nach, auf der Außenseite ihre Oberschenkel hinab und ab dem Knie auf der Innenseite zurück. Je näher seine Finger ihrem Schoß kamen, desto mehr Erregung erfasste Andrea. Am liebsten hätte sie ihn angefleht, er solle weitermachen. Aber sie war viel zu verwirrt, weil sie diese Situation mittlerweile eher anmachte als ängstigte.
Lohmeier löste den String, der mit einem kleinen Druckknopf über dem Venushügel geschlossen wurde. Er hielt mit beiden Händen Andreas Schenkel auseinander und mit einem Male spürte sie seine Zunge, wie sie sich Einlass zwischen ihre Schamlippen verschaffte, ihre Spalte ausleckte und dann zärtlich ihre Perle stimulierte.
Dieses Gefühl war gigantisch. Da lag sie hilflos und ihm ausgeliefert in Erwartung weiterer schmerzhafter Pein über der Sessellehne, doch es folgte etwas völlig anderes. Niemals hätte Andrea geglaubt, wie schlimm es sein könnte, von Lust gequält zu werden. Sie wimmerte und quietschte in höchsten Tönen, von dem engen Korsett bald atemlos. Seine Hände kneteten mal ihre Beine, mal ihre Pohälften, die schon nicht mehr schmerzten, und sie wusste weder aus noch ein. Seine Zunge spielte mit ihr, war sanft, leckend, heiß.
Benommen rang sie nach Luft, als er aufhörte, doch es gab keine Pause. Mit einem Ratsch zog Lohmeier seinen breiten Ledergürtel aus der Hose und hieb ihn Andrea im Wechsel mal quer über den Po, mal über die Oberschenkel.
An ihrer Erregung änderte dies nun nichts mehr. Sie bäumte sich auf, soweit ihre Position dies zuließ, stöhnte und schrie unter jedem Schlag. Tränen lösten sich unter dem brennenden Schmerz aus ihren Augen, aber das Feuer, das sein sinnliches Lecken in ihrem Unterleib entfacht hatte, wurde dadurch nicht gelöscht, sondern noch mehr angeheizt.
»Bitte, bitte hören Sie auf!« Mit letzter Energie stieß Andrea diesen Aufschrei hervor.
Auf einmal war sein Mund ihrem Ohr ganz nah. »Ich soll aufhören, dich zu züchtigen? Okay. Was möchtest du denn lieber? Soll ich dich noch mal lecken?« Seine Stimme klang verschwörerisch, auffordernd, ein erwartungsvolles Lauern lag darin.
»Nein, nein, nimm mich«, stöhnte Andrea atemlos.
Lohmeier lachte. »Drück dich klarer aus.« Er gab ihr einen Klaps mit der Hand.
»Oh mein Gott, nun fick mich doch endlich, du Bastard.«
Sein Lachen wurde lauter und hallte von den Wänden wider.
Andrea hörte das Knistern, als er die Silberfolie aufriss, in der das Kondom eingeschweißt war. Seine Hose fiel herab, und er presste sich zwischen ihre Beine, rieb seine Eichel in ihrer Feuchtigkeit.
Ich dreh gleich durch, dachte Andrea und wimmerte voller Verlangen. Nun komm doch endlich und gib’s mir! Im selben Moment drängte sich sein Glied in ihre überlaufende Vagina. Aber er stieß nicht zu, nur seine Hüften kreisten ein wenig und seine Hände hielten ihre Pobacken.
Ein lauteres Wimmern entwich Andreas Kehle und schien ihm als Aufforderung zu genügen. Langsam zog er sich heraus, glitt wieder langsam hinein. Zu gerne hätte sie sich ihm entgegengedrängt, Einfluss auf das Wie genommen, aber ihre Position verhinderte dies.
»Fick mich doch endlich!« Es erschien ihr unwirklich, dass sie es war, die dies verlangte. Klar und deutlich. Begehrend.
Lohmeier gab ihr links und rechts einige Klapse, dann stieß er zu. Prall und fest, füllte sie völlig aus, nahm ihre Vagina in Besitz, genau so, wie sie es zu ihrer eigenen Verwunderung jetzt brauchte, in dieser merkwürdigen Situation.
Die Kontraktionen waren heftig. Andreas Orgasmus stand kurz bevor. Sie hob den Kopf, atmete laut und hektisch, in nur halb ausgeführten Atemzügen. Ihr Schrei war spitz und kurz, ganz im Gegensatz zu ihrem Höhepunkt, der in nicht enden wollenden Wellen ihren Schoß ergriff. Lohmeier begleitete seinen Orgasmus mit einem Brüllen wie ein brünftiger Hirsch. Trotz des Kondoms fühlte Andrea sich feucht. Feucht von ihrer eigenen Lust.
Dann war es vorbei. Er löste den Gürtel von ihren Handgelenken, zog sie auf die Füße hoch und an seine Brust, legte seine Arme um sie und hielt sie, bis sie sich ein wenig beruhigt hatte und in der Lage war, selbständig zu stehen.
Wie sie sich angezogen hatte und wie sie aus dem Lager hinaus, über das Treppenhaus direkt in die Fußgängerzone gekommen waren, daran konnte Andrea sich kaum erinnern. Lohmeier hatte seinen Arm um ihre Schultern gelegt und sie geführt. Draußen angekommen, hauchte er ihr einen Kuss auf ihre Lippen, drückte ihr ihren Ausweis in die Hand und war in der nächsten Sekunde in der dichten Menschenmenge untergetaucht.
Andrea schaute sich um. Die Leute hasteten an ihr vorbei. Erleichtert atmete sie auf. Niemand schien ihr von der Stirn abzulesen, was sie gerade erlebt hatte, obwohl die Hitze der Erregung noch in ihrem Inneren tobte. Fast bedauerte sie, dass es vorbei und er verschwunden war.
Langsam schlug sie den Weg nach Hause ein, wie eine ferngesteuerte Puppe. Nachdem sie die Wohnungstür aufgeschlossen und ihre Jacke ausgezogen hatte, schaltete sie ihren Lieblingssender im Radio ein und holte sich aus dem Kühlschrank etwas zu trinken. Vom vielen Stöhnen und der Aufregung war ihre Kehle ganz ausgetrocknet. Sie setzte sich an den Küchentisch und dachte nach. Hatte sie das wirklich erlebt? Es war einfach unglaublich, wie sehr sie alles erregt hatte.
Wie lange sie so dagesessen hatte, wusste sie nicht. Aber eines wusste sie gewiss. Sie musste diesen Kerl wiedersehen. Gleich morgen nach der Arbeit würde sie ihn im Kaufhaus oder seinem Büro suchen. Ihr Körper brannte schon alleine bei dem Gedanken an das, was er mit ihr gemacht hatte, lichterloh. Ob sie wohl Leon dazu überreden könnte, sie auf ähnliche Weise zu züchtigen? Schließlich hatte sie sich ihm gegenüber sehr unfair benommen. Vielleicht würde er ihr bei einer erotischen Züchtigung verzeihen? Wenn sie ihn aufsuchte, würde sie es ihm vorschlagen. Mehr als nein sagen und sie vor die Tür setzen konnte er ja wohl nicht.
Ein neuer Gedanke schoss ihr durch den Kopf. Oh mein Gott, Leon. Nur seinetwegen hatte sie doch überhaupt diese Korsage anbehalten! Andrea wurde heiß. Die Korsage! Der Hausdetektiv hatte sie ihr nicht abgenommen, und bezahlt hatte sie diese auch immer noch nicht. Jetzt verstand sie gar nichts mehr. Warum hatte er sie mit dem Diebesgut ziehen lassen?
Andrea brauchte über eine Viertelstunde, bis es ihr unter vielen Verrenkungen gelang, die Schnüre zu lockern und die Korsage auszuziehen. Lohmeier hatte wirklich ganze Arbeit geleistet, sie gründlich zu schnüren, und ein Blick in den Schlafzimmerspiegel hatte ihr bestätigt, dass sie tatsächlich verflixt sexy in dem Teil aussah. Ihre Taille war schmaler als sonst, und ihre Pobacken wölbten sich in einem schönen weichen Schwung daraus hervor. Zwei rote Striemen auf ihrem Po zeugten von der Züchtigung. Ansonsten sah ihre Haut beruhigend normal aus, ohne nennenswerte Rötung.
Lange Zeit wälzte Andrea sich schlaflos in ihrem Bett hin und her. Zu viele Fragen gingen ihr durch den Kopf. Warum, warum, warum.
Der darauffolgende Tag war die Hölle. Wie ein frisch verliebter Teenager schwebte Andrea durch die Kanzlei und erledigte ihre Arbeiten so unkonzentriert, dass einer ihrer Chefs sie ziemlich ungehalten auf einige schwere Fehler in den Unterlagen hinwies, die sie für anstehende Gerichtsverfahren zu erstellen hatte. Sie konnte es kaum erwarten, bis endlich Feierabend war. Sie musste Lohmeier suchen. Sie brauchte Antworten auf ihre Fragen. In ihrem Kopf und ihrem Körper war eine Hitze, die ihr ganzes Denken und Fühlen lenkte.
Das Kaufhaus war groß, und Andrea versuchte, so gelassen wie möglich herumzuschlendern. Wenn sie wie ein gescheuchtes Huhn herumrannte, fiel sie bestimmt unangenehm auf. Im Stillen hoffte sie, dass Lohmeier sie beobachten und ansprechen würde, aber nichts geschah. Mit jeder Minute, die sie ihn nicht fand, wurde das aufgeregte Kribbeln in ihrem Körper schlimmer, und sie hatte das Gefühl, nicht mehr atmen zu können. Musste sie erst etwas Neues anstellen, damit er seine Züchtigung von gestern wiederholte, oder würde er es auch so machen, einfach weil er Spaß daran hatte?
Als sie gut eine halbe Stunde ohne Ergebnis herumgelaufen war, suchte sie sein Büro auf. Ein letztes Zögern, dann klopfte sie an die Scheibe aus geriffeltem Glas, das in die Türfassung eingesetzt war.
»Herein!«
Andrea drückte die Klinke herunter, ging schwungvoll hinein und erstarrte. Der Mann hinter dem Schreibtisch war nicht der, den sie erwartet hatte. Mit den sehr graumelierten Haaren und etwas faltigen Gesichtszügen hätte er ihr Vater sein können. Er trug ein hellbraunes Wolljackett über einem schwarzen Rollkragenpullover. Mit hochgezogenen Augenbrauen schaute er sie an.
»Äh, Entschuldigung, aber ich wollte eigentlich zu Herrn Lohmeier.«
Der Mann nickte. »Da sind Sie hier richtig.«
»Aber …« Andrea machte eine hilflose Geste.
»Ich bin Eugen Lohmeier. Haben Sie einen Diebstahl zu melden, oder wie kann ich Ihnen helfen?«
»Äh, nein. Ich – ich war gestern schon mal hier. Aber der Herr Lohmeier – der – der war viel jünger.«
Der Mann runzelte die Stirn. »Wie meinen Sie das?«
»Äh, ja. Es muss sich wohl um eine Verwechslung handeln.« Andrea zuckte unschlüssig und verlegen mit den Schultern.
»Wie sah der Mann denn aus?«
»Na ja, blond, schlank, jung.« Andrea schluckte. Sie sah den vermeintlichen Lohmeier ganz deutlich vor ihrem inneren Auge. »Er trug eine Lederjacke.«
Lohmeier schüttelte den Kopf. »Dazu fällt mir im Augenblick niemand ein. Sieht so aus, als ob sich jemand einen schlechten Scherz erlaubt hat.«
»Ist schon gut«, murmelte Andrea. »Auf Wiedersehen.«
Sie drehte sich um, und auf einmal hatte sie es sehr eilig. Als wäre der Teufel hinter ihr her, hastete sie zur nächsten Rolltreppe, wäre fast gestürzt, als sie diese hinunterlief, und blieb erst stehen, als sie draußen war. Da begegnete ihr der aufregendste Liebhaber schlechthin – und verschwand gleich wieder aus ihrem Leben. War das die Vergeltung für ihr eigenes Verhalten?
Ihre Schritte führten sie wie von selbst die Fußgängerzone hinauf, zwischen den Menschen hindurch, bis sie sich vor einem Schaufenster wiederfand. Aber sie sah nicht die angepriesenen Artikel, sondern nur ihr Innerstes, das aufgewühlt war wie noch nie.
Auf einmal legte sich ein Arm um ihre Taille, und ein Körper presste sich an ihren Rücken, zog sie fest zu sich. Warmer Atem streifte ihr Ohr. In derselben Sekunde, als sie empört protestieren und sich gegen diese Umarmung zur Wehr setzen wollte, trafen sich die Blicke ihrer Spiegelbilder.


Tango d’Amour
Es war schon spät, als Justin Lorenz durch den Ausgang des Edelrestaurants nach draußen trat. Es nieselte ein wenig, und er schlug den Kragen seines Mantels hoch. Zufrieden mit sich und dem Verlauf des Geschäftsessens schlenderte er die Straßen entlang. Nach diesem langen Arbeitstag tat es gut, noch eine Weile zu Fuß zu gehen.
Er hatte seinen Wagen absichtlich in der Tiefgarage der Firma stehen gelassen, als er sich zu diesem Termin aufgemacht hatte. Denn er kannte sich selbst gut genug, um zu wissen, dass er entweder der Versuchung nicht widerstehen würde, ein Glas mehr zu trinken, als der Sicherheit seines Führerscheins dienlich war, oder gerade diesen kleinen Fußmarsch genießen würde. Und wenn nicht – wozu gab es Taxis.
Straßenlaternen und Schaufensterbeleuchtungen bestrahlten die Fußwege so hell, dass man fast vergessen konnte, dass es später Abend war. Er überquerte die Straße, und obwohl er nicht besonders schnell ging, holte er bald eine Frau ein, die vor ihm ging. Kopfschüttelnd registrierte er, wie bei jedem Schritt die Preiskleber unter ihren Schuhen aufblitzten.
Wie konnte man nur so nachlässig sein! Eines seiner wichtigsten Prinzipien war, immer von Kopf bis Fuß perfekt gestylt auszusehen. Diesen Eindruck machte im Grunde genommen auch die Frau vor ihm. Die Haare modisch durchgestuft, ein kurzes Kleid mit passender Jacke, schöne Strümpfe, moderne Pumps – aber dann diese hässlichen Preiskleber. Pfui Teufel.
Das kurze Stakkato ihrer Absätze hallte von den Gehwegplatten wider. Sie schien es eilig zu haben. Justin war neugierig zu erfahren, wo sie hinwollte. Zu dieser späten Stunde. Alleine.
Kurz bevor er die Frau eingeholt hatte, steuerte sie auf eine Eingangstür zu und verschwand dahinter. Er blieb stehen und sah sich um. Die Plakate in den Aushangtafeln links und rechts der Eingangstür kündeten eindrucksvoll einen Tangokurs für Fortgeschrittene an. Darüber ein schräger Aufkleber: Exklusiv – nur drei Tage – aus Argentinien – Marina Mendez.
Justin hatte davon in der Zeitung gelesen, war jedoch vor lauter Arbeit darüber hinweggegangen. Vielleicht war es ihm auch nicht wichtig genug erschienen. Nach all der vergangenen Zeit.
Marina Mendez galt als Meisterin des Tango Argentino. Er hatte nicht verstanden, warum sie in einer Tanzschule auftrat und bereit war, sich mit mittelmäßigen Tangodilettanten abzugeben, aber er vermutete, dass sie schlicht und einfach Geld brauchte.
Früher einmal, vor Jahren, als er noch an die große Liebe geglaubt und Eva geheiratet hatte, hatten sie beide einen Tango-Tanzkurz nach dem anderen belegt. Tango war damals zu einer seiner großen Leidenschaften geworden.
Sie waren darin so gut, Eva und er, dass diese überlegte, ob sie nicht beide ihre Berufe an den Nagel hängen und Tanzprofis werden sollten. Eine einschneidende und untragbare Frage. Justin musste darüber nicht einen Augenblick nachdenken. Er war zwar besessen von der Faszination des Tangos, aber so verrückt, alles hinzuschmeißen, was er sich aufgebaut hatte, nein, das war er nun doch nicht. Er ahnte nicht, dass ihre Beziehung ab jenem Zeitpunkt zum Scheitern verurteilt war, denn Eva gab sich damit nicht zufrieden. Ohne ihn einzuweihen, suchte sie sich einen Trainer und einen Tanzpartner, und eines Tages war sie weg.
Ab da ging Justin völlig in seiner Arbeit auf, verfiel der Sucht nach Erfolg und genoss das Gefühl, über ein stets dick gefülltes Bankkonto zu verfügen. Privat gab es nur noch One-Night-Stands und Callgirls, Spaß und Sex, aber nichts mehr fürs Herz. Dafür war er niemandem verpflichtet.
Tango. Beim Anblick des Plakats kribbelte es in seinen Füßen. Wie lange war es jetzt her? Zwei Jahre? Nein, länger. Drei, vier … egal. Musik drang durch ein gekipptes Fenster nach draußen. Jetzt, um diese Uhrzeit? Tatsächlich. Tango bei Nacht. Wie diese Marina wohl aussah? Ob sie attraktiv war? Das Plakat zeigte nur die Silhouette eines Paares beim Tango. Leuchtendes Rot auf schwarzem Hintergrund.
Wahrscheinlich war diese Marina schon alt. Eine alternde Tanzdiva.
Justin runzelte die Stirn. Er hatte den Zeitungsartikel nur flüchtig gelesen, darum wohl erinnerte er sich nicht an Details. Es war ja auch gar nicht wichtig. Schon wandte er sich zum Weitergehen, als hinter ihm Schritte zu hören waren und fröhliches, ungezwungenes Lachen.
»Beeil dich, wir kommen zu spät!«
»Ja doch!«
Frauenstimmen. Hell, unbeschwert. Justin spürte einen Stich in seinem Inneren. Wann hatte er zuletzt so frei gelacht? Er war neununddreißig, aber manchmal fühlte er sich, als wäre er fünfzig. Er sollte wirklich mal wieder an etwas anderes denken als an Arbeit und Erfolg. Das eigentliche Leben flog an ihm vorbei. Es wäre überaus ignorant gewesen, sich das in diesem Moment nicht einzugestehen.
Die Eingangstür wurde aufgerissen, und er schaute hin. Es waren zwei hübsch gekleidete Frauen, gute Figur, das Gesicht vom schnellen Laufen ein wenig erhitzt. Die eine schwarzhaarig, mit frechem Kurzhaarschnitt, die andere mit schulterlangen blonden Locken.
»Wollen Sie auch hinein?«, fragte ihn der Lockenkopf mit keckem Augenaufschlag und hielt ihm die Tür auf.
Justins Zögern währte nur Sekunden. Jetzt oder nie. Nicht nachdenken, Alter, tu es einfach.
»Wollen schon. Aber die Tango-Night ist doch bestimmt längst ausverkauft?«
»Keine Ahnung. Warum fragen Sie nicht einfach?«
Er trat hinter den Frauen ein, nahm seinen Hut ab und schüttelte die feinen Tropfen ab, die sich darauf gesammelt hatten. Ohne seine Antwort abzuwarten, hasteten die beiden Frauen kichernd die Treppe hinauf. Die eine sah sich noch mal kurz nach ihm um, zwinkerte ihm zu, wirkte interessiert, aber vielleicht bildete er sich das auch nur ein. Dann waren sie seinem Sichtfeld entschwunden.
»Kommen Sie, Sie können noch hinauf.« Die Kassiererin lächelte Justin auffordernd an.
Er bezahlte den Eintritt, gab Mantel und Hut an der Garderobe ab, prüfte den Sitz von Krawatte und Sakko in einem Spiegel, fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. Seine dunkelbraunen Haare waren im Bereich der Schläfen und über den Ohren von feinen Silberfäden durchzogen, was ihm aber gut stand. Regelmäßig vom Friseur geschnitten und ohne Anzeichen von Haarausfall. Du solltest mit deinem Spiegelbild zufrieden sein. Du siehst immer noch gut aus. Vielleicht ein bisschen übermüdet. Ohne Hast ging er die Treppe hinauf, der Musik entgegen.
Der Saal war ziemlich groß und gut gefüllt. Paare standen entlang der Wände, aber auch ein paar Frauen, die wohl ohne Partner gekommen waren, und wenige einzelne Männer. Alle waren passend gekleidet. Die Männer mit weißen Hemden und schwarzen Westen, die Frauen in schönen Kleidern, die meisten schulterfrei, und geeigneten Tanzschuhen. Justin erinnerte sich nur allzu gut daran, dass er und Eva sich spezielle Kleidung und Schuhe angeschafft hatten, die sie nur zum Tangotanzen getragen hatten. Es kam ihm in diesem Augenblick ein wenig lächerlich vor. Er war gut gekleidet, um nicht zu sagen perfekt, immerhin konnte er es sich leisten, die besten Anzüge und Hemden zu tragen, und konnte sich daher auf jeden Fall in dieser Runde sehen lassen. An einer Tanzpartnerin würde es ihm auch nicht mangeln, angesichts des leichten Frauenüberschusses. Die beiden Damen aus dem Foyer schienen ihre Tanzpartner allerdings schon gefunden zu haben.
Im Augenblick konzentrierten sich jedoch die Blicke aller auf das Paar, das in der Mitte der Tanzfläche eine bestimmte Kombination von Tangoschritten vorführte. Raffiniert, die Füße umeinander hakend, doch ohne zu straucheln, wie eine Verführung, die der andere erwidert.
»Ist Señora Mendez nicht wundervoll?«, flüsterte eine Frau, die neben ihm stand.
»Oh ja, das ist sie!«, antwortete eine andere.
In den gehauchten Worten schwang unverhohlene Bewunderung mit.
Marina Mendez. Justin hielt für Sekunden den Atem an. Sie war jünger, als er erwartet hatte. Ja, die beiden Damen hatten recht, sie war wundervoll. Wie sie ihren Körper bog, ihre Hüfte bewegte, ihre schlanken Fesseln, die muskulösen Beine … Faszinierend auch ihr Gesichtsausdruck, in dem eine gewisse Entschlossenheit lag. Es stellte sich die Frage, wer hier wen führte. Der Mann die Frau oder die Frau den Mann? Justin tippte im Moment auf Letzteres. Tango war wie ein Spiel zwischen beiden Partnern, und dieses wurde oftmals unterschätzt. Wer bei diesem Tanz die Hosen anhatte, wurde meistens schnell entschieden – denn wenn man zusammengehörte, hatte das Leben diese Frage schon längst beantwortet. Anders bei einander fremden Tanzpartnern. Hier führte meistens der Mann, außer die Dame war auch im wahren Leben eine sehr dominante Frau. In jedem Fall war es ein spannender Tanz. Sowohl zum Selbsterleben wie auch zum Zusehen und Analysieren. Man erfuhr dabei oftmals mehr über die Tanzpartner, als denen wohl lieb war, wenn sie es wüssten.
Marina Mendez mochte um die dreißig sein, war schlank, oder besser gesagt: wohlproportioniert und durchtrainiert. Sie trug eine enganliegende weiße Bluse ohne Ärmel mit tiefem Ausschnitt und einen nicht weniger engen Rock aus schwarzem, schimmerndem Stoff, den knielangen Saum seitlich geschlitzt und angeschrägt. Ihre schwarzen Haare waren leicht gegelt, streng aus dem Gesicht zurückgekämmt und zu einem mächtigen Knoten geformt. Ihr Anblick erinnerte Justin an eine Filmszene mit Jennifer Lopez und Richard Gere. Marina Mendez wirkte fast wie Penélopes Ebenbild.
Dieser sinnliche Tango – er hatte noch nie jemanden so Tango tanzen sehen wie diese Frau. Konnte das sein? Sie tanzte den Tango nicht, sie war selbst der Tango. Der Mann an ihrer Seite, der Inhaber der Tanzschule und selbst ein anerkannter Profi in dieser Disziplin, wurde zur Nebensache degradiert, zum notwendigen Statisten.
Justin war wie alle anderen im Zuschauen gefangen und erwachte wie aus einem schönen Traum, als Musik und Tanz endeten. Unter dem Klatschen der Umstehenden trat Marinas Tanzpartner mit einer leichten Verbeugung zur Seite.
»Frau Martinez wird nun einem von Ihnen die Ehre erweisen, den nächsten Tanz mit ihr zu erleben.«
Ich – ich -ich, hämmerte Justins Herz mit wilden Schlägen. Aber warum sollte sie mich nehmen? Genauso gut kann es jeder andere hier im Raum sein. Ein für ihn selbst völlig ungewohnter Pessimismus hatte ihn befallen, und sein Herz setzte fast aus, als sich ihre Blicke trafen und ihr Mund ihn aufforderte, zu ihr zu kommen. Für einen Augenblick dröhnte sein Blut so in seinen Ohren, dass er ihre Worte nicht verstand, nur die Bewegung ihrer Lippen wahrnahm.
Ich. Sie meint mich? Wirklich?
Seine Füße setzten sich wie von selbst in Bewegung.
Und wie von selbst nahm er dann auch ihre Hand, nahm die Ausgangsposition ein, und wie von selbst begann er sich mit dem Einsetzen der Musik zu bewegen und fand zu seinem selbstbewussten Auftreten zurück.
Justins Befürchtung, er könne in den letzten Jahren alles verlernt haben oder zumindest zu sehr aus der Übung gekommen sein, bewahrheitete sich glücklicherweise nicht. Doch mitten im Tanz fragte er sich plötzlich, wer hier gerade wen führte. Er hätte besser aufpassen sollen, denn eigentlich hatte er nicht die Absicht, sich diesen Part abnehmen zu lassen. Bei Eva war dies nie ein Thema gewesen. Aber Marina Mendez machte bei weitem nicht immer das, was sie sollte. Das war ihm doch beim Zusehen schon aufgefallen, und nun erlebte er es selbst.
Tango war Leidenschaft.
Tango war Leben.
Beides traf zu.
Doch es war noch mehr. Denn Marina Mendez entzog sich seiner Nähe, seiner Führung, nur um sich kurz darauf wieder voller Hingabe führen zu lassen. Dabei sprang ein Funke auf ihn über, der nichts mehr mit bloßem Tanzen zu tun hatte. Wie sich jetzt offenbarte, war Tango auch Kampf. Ein in jeder Phase höchst erotischer Kampf. Marinas Bewegungen, ihre Kopfhaltung, ihr Gesichtsausdruck. Sie spielte mit ihm Katz und Maus, mehr als jede andere Frau, mit der er jemals Tango getanzt hatte. Eva wäre gegen sie ein Mäuschen gewesen.
Dieser Tango mit Marina Mendez lebte von der Improvisation – ihrer Improvisation –, sofern er sich aus dem Konzept bringen ließ, aber das war überhaupt nicht in seinem Sinne. Entschlossen kämpfte Justin um die Führung, hielt sie fester. Er war ein wenig überrascht, auf keinerlei Widerstand mehr zu stoßen. Sie folgte allen seinen Bewegungen, und sie gaben bestimmt ein perfektes Bild ab. Wie bei einem einstudierten Showtanz. Wie auf einem Turnier. Vielleicht zu perfekt, als wisse sie seinen nächsten Schritt schon im Voraus, doch auch das behagte Justin nicht. Sie mochte die Profitänzerin sein, ja, aber er war der männliche Part, also führte er! Daher versuchte er sie zu verwirren, machte mittendrin eine Wendung. Doch nichts, gar nichts brachte sie aus der Fassung. Ganz im Gegenteil.
Ihr gemeinsamer Tanz entwickelte sich von einem hochdramatischen schnellen Anfang hin zu einem sensiblen Spiel aus Sehnsucht und Hingabe, ein Zwiegespräch ihrer Körper. Es war auch nötig, das Tempo ein wenig zu drosseln. Denn allmählich kam er in Atemnot. Verflucht! Früher wäre ihm das nicht passiert.
Marina schlang ein Bein um ihn, und er ließ sie für Sekunden gewähren, als gäbe er ihr die Freiheit, ihn einzufangen, ehe er sie mit einer schnellen Drehung von sich stieß, auf ausgestreckte Armlänge – nur um sie sofort wieder zu sich zurückzuziehen und ihren Rücken zu beugen, ihren Kopf tief zum Parkett hinab.
Es fiel ihm schwer, Marinas Wesen zu verstehen und einzuordnen. Ihre nach außen getragene Weiblichkeit weckte seine männlichen Begierden, die mit jeder Sekunde heftiger durchbrachen. Andererseits war sie alles andere als die Art von Frau, bei der normalerweise seine niederen Instinkte erwachten. Es waren die ergebenen, devoten Frauen, die ihn anmachten. Wahres Glück war ihm bei seiner Wahl zwar nie beschieden. Zu kleinen Fesselspielen war die eine oder andere noch bereit, doch nicht zu mehr.
Nähe und Distanz, Führen und Folgen, Dominanz und Demut.
Justin zuckte mitten im Tanzen zusammen, als er begriff, wie viele Gemeinsamkeiten zwischen Tango und SM bestanden. Mit dieser Neigung, die sich bei ihm langsam, aber unaufhaltsam entwickelt hatte und mit der Eva damals nichts, absolut nichts anfangen konnte. Er hatte es nur einmal versucht und den Abscheu in ihren Augen gelesen. War dies vor oder nach der Idee mit der Profitanzkarriere gewesen? Er wusste es nicht mehr.
Was war mit ihr, mit dieser Marina Mendez? Ihre Blicke hingen für Sekunden aneinander, doch es war alles andere als devot, wie sie ihn ansah. Ganz im Gegenteil.
Ihr Verhalten war interessant. Eine Herausforderung. Wie vielen Männern hatte Marina Mendez wohl schon das Herz gebrochen? Sie war attraktiv, temperamentvoll, selbstbewusst. Im Grunde genommen die Kategorie Frau, um die viele seiner Geschlechtsgenossen lieber einen Bogen machten, er selbst eingeschlossen. Vermutlich war das auch viel vernünftiger. Aber an diesem Abend betrachtete Justin diese schöne Frau als Herausforderung, die es zu meistern galt.
Welcher Mann verstand schon Frauen? Zuerst schmeicheln sie dir, schnurren wie die Kätzchen, sind lieb und anhänglich, und dann, wenn sie dich umgarnt haben, fahren sie ihre Krallen aus, wenn du ihnen zu nahe kommst, und stellen Bedingungen. Nein, er würde Single bleiben, sich nie wieder auf etwas Festes einlassen. Spaß haben? Ja. One-Night-Stand? Ja. Geliebte? Eher nein. Heiraten? Niemals! Eine Scheidung hatte genügt, ihn zu läutern.
Es war verdammt anstrengend, die Führung zu behalten. Er fühlte wieder den Gegendruck ihrer Hände, wie sich ihr Körper gegen ihn auflehnte. Wollte sie ihn testen? Genau genommen war es besonders aufregend, den Tango auf diese Weise zu tanzen. Als sie erneut ein Bein um seines legte, sich in seinem Arm zurückbeugte, war es endgültig um ihn geschehen. Dieses unbeschreibliche Gefühl, dieses Kribbeln, das ihn auch früher schon beim Tangotanzen von Kopf bis Fuß befallen hatte, war wieder da. Nur viel intensiver. Atemberaubend, das Gehirn lähmend.
Tango ist Erotik.
Pure Erotik.
Der restliche Abend lief neben Justins Wahrnehmung ab. Sobald das Musikstück endete, musste Justin seine Tanzpartnerin an einen anderen Mann abtreten. Er selbst wurde von einer jungen Dame in Beschlag genommen. Aber er war nicht wirklich bei der Sache. Irgendwann gelang es ihm, den Saal zu verlassen. Er holte Mantel und Hut von der Garderobe und trat hinaus. Eigentlich sollte er jetzt nach Hause gehen. Aber in seinem Kopf spukte eine fixe Idee herum. Er würde Marina Mendez auf ein Glas Wein einladen. Ob es dabei bleiben sollte, darüber machte er sich keine Gedanken. Er stellte sich ein wenig abseits des Eingangs und wartete.
Justin zwang sich, nicht auf die Uhr zu sehen. Es schien ewig zu dauern. Endlich kamen die ersten Tangotänzer durch die Schwingtür heraus. Er befürchtete bereits, dass es noch einen anderen Ausgang gab, als Marina Mendez endlich auftauchte. Doch seine Enttäuschung war groß, denn sie war nicht allein, sondern in Begleitung des Tanzschulbesitzers. Sie hatte sich bei ihm untergehakt, und die beiden waren so sehr in ein Gespräch vertieft, dass sie Justin nicht bemerkten. Er beschloss, ihnen zu folgen. Sein Plan war zwar nicht aufgegangen, aber die Neugierde trieb ihn voran.
Einige Straßen weiter verabschiedete sich Marinas Begleiter auf einmal ganz schnell und fing an zu laufen, um den Bus noch zu erwischen, der gerade an der Haltestelle stoppte.
Idiot, dachte Justin. Kannst du dir kein Auto leisten?
Nun ja, vielleicht war er aus ähnlichen Gründen wie er ohne Auto unterwegs. Außerdem waren Parkplätze in dieser Gegend eine Rarität.
Er folgte Marina Mendez, bis ihm klarwurde, dass ihr Ziel ein Dreisternehotel am Ende der Straße war. Jetzt oder nie. Zum Nachdenken war keine Zeit. Er beschleunigte seine Schritte, und auf einmal, wenige Meter vor dem Hotel, drehte sie sich um, hielt ihm mit ausgestrecktem Arm eine kleine Dose entgegen.
Reflexartig riss Justin die Hände nach oben, schloss die Augen und drehte den Kopf zur Seite. »Nein, bitte nicht! Ich will Sie nicht überfallen!« Er war sich ziemlich sicher, dass sie ein Pfefferspray, Tränengas oder etwas Ähnliches auf ihn richtete.
»Was wollen Sie von mir?«
Er öffnete das rechte Auge einen Spalt und blinzelte sie vorsichtig an. Ihr Gesichtsausdruck war alles andere als ängstlich, eher entschlossen, und die Düse der Sprühflasche gefährlich nahe.
Sie musterte ihn von oben bis unten. »Sie waren doch vorhin in der Tanzschule!«
»Richtig. Ich wollte Sie fragen, ob Sie Lust hätten, ein Glas Wein mit mir zu trinken.«
Sie senkte ihre Hand, und er traute sich, seine Augen wieder zu öffnen und ihr sein Gesicht zuzuwenden. Auf einmal fing sie leise an zu lachen.
»Warum sagst du es nicht geradeheraus, dass du eigentlich keinen Wein trinken, sondern mit mir schlafen willst?«
Justin war perplex. Es geschah selten, dass ihn jemand sprachlos machte. Blut schoss in seine Lenden und begann zu pulsieren. Er hüstelte verlegen.
»Nun ja, so kann man es auch ausdrücken.«
Marina nickte. »Warum nicht. Aber eines sag ich dir gleich im Voraus: Alles läuft nach meinen Spielregeln ab. Wenn du nicht einverstanden bist, brauchst du gar nicht mit reinzukommen.«
Ihre Spielregeln? Egal. Was auch immer sie meinte, er musste sie haben. Jetzt. Justin nickte.
Er folgte Marina schweigend auf ihr Zimmer. Es machte ihn verrückt, wie sie ihre Hüften schwang, mit einer eleganten Bewegung aufschloss, ihn an sich vorbeigehen ließ, die Tür hinter sich zumachte. Ehe er begriff, wie ihm geschah, hing sie an seinem Hals, biss ihn, schlang ein Bein um seins, riss ihm den Hut vom Kopf, zerrte an seinem Mantel, nahm seinen Mund mit einem leidenschaftlichen Kuss in Besitz.
Sie war eine Raubkatze, mit scharfen Krallen und spitzen Zähnen, wie er in den nächsten Minuten feststellen musste. Sie entkleideten sich gegenseitig bis auf die Unterwäsche, ungeduldig, befummelten sich dabei. Es schien auf eine kompromisslose schnelle Nummer hinauszulaufen. Nicht unbedingt das, was Justin gesucht hatte, aber besser als gar nichts.
Doch ebenso plötzlich stieß Marina ihn von sich, nur noch mit Strümpfen, String und BH bekleidet, alles in tiefem Schwarz, und deutete auf das Bett.
Justin zog seine Socken aus und legte sich hin, auf die Decke, bemüht, ihrem strengen Blick standzuhalten. Was hatte sie vor?
Marina kramte in ihrer Reisetasche, die unterhalb der Garderobe auf einem dafür vorgesehenen Brett stand, und kehrte mit Handschellen und einem Seil zum Bett zurück.
Justin streckte die Hand aus. »Du stehst auf Fesselspiele? Schön. Gib her.«
»Du bist hier derjenige, der gefesselt wird.« Ein spöttisches Lächeln spielte um ihre Lippen.
Justin richtete sich auf. »Oh nein. Auf dieses Spiel lasse ich mich nicht ein.«
Marina hob die Augenbrauen. »Nicht?« Sie zog einen Mundwinkel spöttisch hoch. »Hast du etwa Angst?«
»Angst? Nein. Aber ich liefere mich nicht gerne aus. Ich mag’s lieber umgekehrt.«
Jetzt lächelte sie und schnurrte wie ein Kätzchen. »Siehst du – ich auch. Du hast die Wahl. Entweder wir spielen nach meinen Regeln, oder du gehst.«
Ihre Augen waren auf seinen Slip gerichtet, dessen pralle Ausbuchtung keine Zweifel aufkommen ließ, wonach es ihn gelüstete.
»Also gut«, gab Justin zögernd nach, obwohl ihm nicht ganz wohl bei dem Gedanken war, den Unterlegenen zu spielen. Aber vielleicht sollte er dies unter der Rubrik Erfahrungsreichtum abhaken.
Marina hockte sich über seinen Bauch, schlang je ein Stück Seil um die Bettpfosten am Kopfende, legte ihm die Handschellen an und befestigte sie an den Seilen. Dann erhob sie sich und zog ihm den Slip aus. »Hm, das ist ja ein Prachtexemplar.« Sie leckte sich über die Lippen.
Sie holte aus ihrer Reisetasche ein paar Klettfesseln, die um Justins Fußgelenke passten, und fesselte sie an die unteren Bettpfosten. Er biss sich auf die Unterlippe, um nicht zu protestieren. Zumindest seinem besten Freund schien das Spiel zu gefallen. Er stand steif und prall wie eine Eins.
Zufrieden betrachtete Marina ihr Opfer von oben bis unten, während sie sich langsam vollständig entkleidete.
»Komm her und lass dich von meinem Mund verwöhnen«, forderte Justin. »Du hast einen Fehler begangen, so kann ich dich leider nicht streicheln.«
Marina lachte leise. Sie entnahm ihrer Tasche ein Kondom, zog es ihm über. Dann setzte sie sich auf seinen Bauch und streckte ihm ihre rechte Brust entgegen. »Also gut, zeig mir, was du draufhast.«
Er saugte ihren Nippel ein, leckte, knabberte und sie stöhnte, zuerst leise, dann lauter. Sie rutschte mit ihrem Unterleib über seinen Bauch und er fühlte, wie sie immer feuchter wurde, eine Spur zog, von Zeit zu Zeit seinen Schwanz anstupste und ihm das Gefühl gab, er dürfte jeden Moment in ihre Spalte eindringen. Doch sie narrte ihn, machte sich selbst dadurch heißer, stöhnte wie verrückt, und dann gab sie einen spitzen Schrei von sich und kam.
Langsam schob sie sich nach hinten, hockte sich auf seine Unterschenkel und betrachtete ihn.
»Was ist los?«, stöhnte Justin.
Er fühlte genau, viel brauchte es nicht mehr zum Orgasmus, nur ein wenig. Ihre Nähe, ihre Hitze hatten sein Verlangen längst nah an den Höhepunkt gebracht. Aber er wollte sie spüren, tief in sie eindringen. Verdammt. Er hätte dieser Idee mit den Fesseln nicht zustimmen dürfen. Er riss an den Handschellen. »Nun komm schon, zeig’s mir!«
Marina lachte. Auf einmal hielt sie einen Stauring in der Hand, dehnte ihn und zog ihn seinem Penis über.
»Nein!« Er schüttelte den Kopf. »Nein!« Aber er wusste, er war in der unterlegenen Position und nichts würde diese Frau abhalten zu tun, was sie tun wollte.
Als sie wieder zu ihrer Reisetasche ging, wurde ihm mulmig. Was hatte sie denn nun schon wieder vor?
»Sollten wir uns nicht abstimmen?«
»Nein. Meine Spielregeln, schon vergessen?«
Das ratschende Geräusch alarmierte Justin. Doch ehe er den Kopf zur Seite drehen konnte, hatte sie ihm ein breites und langes Stück Klebeband über den Mund geklebt und drückte es sorgfältig fest.
»Keine Angst, ich tu dir nichts. Reine Vorsichtsmaßnahme. Ich will nicht, dass du zu schreien anfängst. Immerhin gibt es ja auch noch andere Hotelgäste.«
Justin lief es kalt den Rücken hinunter. Er war an eine Verrückte geraten.
Sie kniete sich über seinen Unterleib, zog vor seinen Augen ihre rosigen Schamlippen auseinander, feucht, geschwollen, und senkte sich langsam, mit lüsternem Gesichtsausdruck über seinen Ständer. Justins Augen hingen wie gebannt an ihrem Gesicht, das so voller Lust war, dass er begriff, sie würde ihm wirklich nichts antun. Dies war einfach ihr Spiel. Sie genoss es, ihn zu unterwerfen, zu benutzen. Sie rutschte vor und zurück, ritt ihn mal langsam, mal schnell. Verdammt, seine Hoden waren prall, sein Orgasmus wollte losschlagen, aber dieser verflixte Stauring degradierte ihn zum Objekt ihrer Begierde. Er war nicht mehr als ein Spielzeug.
Mit weit aufgerissenen Augen und keuchendem Mund ließ sie ihn an ihrem Höhepunkt teilhaben. Dann verweilte sie einige Sekunden ruhig und unbewegt, bis sie wieder zu Atem kam.
Der Schmerz nahm allmählich unerträgliche Formen an und Justin wäre es lieber gewesen, seine Erektion hätte sich von alleine verflüchtigt, auch ohne Höhepunkt. Aber diese Chance hatte sie ihm gründlich vermasselt. Doch es sollte noch schlimmer kommen. Marina legte es offensichtlich darauf an, ihn zu quälen. Ihre Finger strichen in unendlicher Sanftheit über seinen Brustkorb, umkreisten seine Nippel, und es war wie ein Nadelstich, als sie mit ihren Fingernägeln leicht darüberkratzte. Justin schrie – soweit sein Knebel einen Schrei zuließ. Er hob sein Becken, versuchte Marina mit Stößen abzuwerfen, aber sie lachte nur.
Als sie auf einmal doch aufstand, hoffte Justin vergeblich darauf, dass sie ihn nun endlich befreien würde und er mit ihr normalen Sex haben dürfte. Aber sie holte einen Beutel aus ihrer Tasche und entrollte eine kleine Peitsche. Justin schrie so laut er konnte. Es glich jedoch eher einem Grunzen, bei weitem nicht laut genug, um zu beeindrucken.
»Oh, bist du so ein Weichei?«
Marina strich mit der Peitsche über seine Brust, seinen Bauch und Justins Herz setzte vor Angst fast aus, als sie über seine Eichel fuhr. Ihr Grinsen war hinterhältig. Sie umkreiste seine Hoden, nahm eine Zickzacklinie über die Schenkel und kitzelte ihn an der Fußsohle, bis er sich wimmernd in den Fesseln wand.
Dann holte sie aus. Der erste Hieb traf die Innenseite seines linken Schenkels. Justin hatte inzwischen beschlossen, ihrem Spiel, ohne die Miene zu verziehen, standzuhalten. Er würde nicht wimmern, nicht schreien, nicht den Eindruck machen, als würde er vor Angst fast sterben.
Zum ersten Mal begegnete er hier einer Frau, die offensichtlich auf SM stand, und nun liebte sie ausgerechnet die Rolle, die ihm zustand. Das war unfair! Aber dennoch – er würde Stärke zeigen.
Allerdings war das nicht leicht. Der Peitschenhieb brannte wie Feuer. Ihm folgten ein zweiter und ein dritter, dasselbe auf dem anderen Bein. Marina nahm den Stauring herunter und Justin schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass ihn entweder sofort ein Orgasmus erlösen oder seine Erektion zusammenfallen möge. Doch weder das eine noch das andere geschah, als wäre sein Unterleib völlig von ihm abgekoppelt und hätte ein Eigenleben.
»Du bist härter im Nehmen, als ich dachte«, murmelte Marina anerkennend, nachdem sie ihm zwei weitere Peitschenhiebe erteilt hatte, knapp unterhalb seiner Hoden, quer über beide Oberschenkel ziehend. Am liebsten hätte Justin laut aufgejault. Mit fest zusammengebissenen Zähnen hatte er den Schmerz hingenommen und musste sich eingestehen, dass seine Begierde, diese Frau zu vögeln, dadurch nur umso größer wurde.
Marina schwang sich über ihn, ihre Brüste verlockend seinem Gesicht entgegengestreckt.
»Schade. Wenn ich wüsste, dass du nicht schreist, würde ich sie dir noch mal anbieten«, flüsterte sie. Dann schob sie sich langsam über seinen Penis und ritt ihn.
Justin zerrte an seinen Fesseln. Sein Verlangen war übermächtig. Doch diesmal schaffte sie es nicht, vor ihm zu kommen, obwohl er sich sicher war, dass sie es vorhatte. Er bäumte sich auf und stieß sich einmal tief in ihre Spalte hinein. Dies genügte für den alles entscheidenden Kick. Sein Orgasmus war übermächtig, ihr Anblick verschwamm vor seinen Augen, er hörte sie aufstöhnen, doch es interessierte ihn nicht. Endlich war er erlöst. Endlich gehörte das Vergnügen auch ihm.
Als er seine Lider wieder öffnete, war sie im Bad verschwunden. Ungeduld regte sich in ihm. Es war an der Zeit, dass sie ihn losband. Er traute seinen Augen nicht, als sie zurückkam, denn sie ignorierte seine Anwesenheit, zog sich wieder an und packte ihre Tasche.
»Hey, Marina, willst du mich nicht endlich losbinden?«, hätte er ihr gerne zugerufen, aber mehr als ein Murren war nicht drin.
Ein maliziöses Lächeln zeichnete sich auf ihren Lippen ab. Sie schlüpfte in ihre Jacke, hängte sich ihre Handtasche über und nahm die Reisetasche.
»Adios, es war aufregend mit dir!«
Sie warf die Schlüssel für die Handschellen zwischen seine gespreizten Beine.
Ehe Justin begriff, dass sie Ernst machte, war sie mitsamt ihren Sachen gegangen und hatte die Tür leise hinter sich ins Schloss gezogen.
Wie spät es wohl sein mochte? Wohin ging sie mitten in der Nacht – und überhaupt, warum hatte sie das getan? Verdammt – das konnte sie doch nicht machen!
Für den Rest der Nacht brachte Justin kein Auge zu. Voller Wut und Scham durchlebte er die verschiedenen Varianten, wer ihn am nächsten Morgen finden und befreien würde, und es war so ähnlich, wie er befürchtet hatte. Gegen neun Uhr – der Druck auf seine Blase hatte ihm mittlerweile eine sehenswerte Morgenerektion beschert – erschien das Zimmermädchen. Eine junge Frau von schätzungsweise fünfundzwanzig Jahren. Aufgrund des leicht gebräunten Teints, der dunklen Haare und der Gesichtsform vermutete Justin, dass sie griechischer Abstammung war. Sie starrte ihn mit immer größer werdenden Augen an, von oben bis unten, und rannte dann wie vom Teufel verfolgt aus dem Zimmer.
Justins Puls jagte. Er wartete darauf, dass sie hysterisch auf dem Flur herumschreien würde, aber nichts geschah. Stattdessen hörte er, wie sie wieder hereinschlich, mit hochrotem Kopf um die Ecke schaute, auf seinen Ständer starrte und dann näher kam, die Hand vor den Mund gehalten. Auf einmal fing sie an zu prusten, dann zu lachen, und ihr Lachen wurde immer lauter.
Es dauerte eine Weile, bis sie sich so weit beruhigt hatte, dass sie Justin das Klebeband vom Mund abziehen, den Schlüssel nehmen und ihn befreien konnte, wobei sie unabsichtlich seinen Pimmel streifte, sich entschuldigte, und es war ihm genauso peinlich wie ihr.
Justin zog hastig seine Sachen über und fingerte mit zittrigen Händen einen Schein aus seiner Geldbörse. Sie schüttelte grinsend den Kopf, immer noch ohne ein Wort zu sagen, aber als er ihr den Schein mit Nachdruck entgegenhielt, nahm sie ihn doch.
»Bitte zu niemandem ein Wort, was hier geschehen ist. Bitte.« Seine Stimme war ungewöhnlich rau.
Sie nickte.
Er hoffte, dass sie keine Plaudertasche war und sein großzügiges Trinkgeld ihm ihr Stillschweigen sicherte. Denn auch wenn sie nicht wusste, wer er war, hätte man es anhand seiner Personenbeschreibung vielleicht herausgefunden.
Als er das Hotel verließ, schaute er sich verstohlen um, ob ihn irgendwo eine Kamera aufgenommen haben könnte, aber er entdeckte keine, was natürlich keine Garantie darstellte.
Die Stunden danach waren furchtbar.
Wieder und wieder rekapitulierte Justin, was geschehen war. Voller Zorn. Aber er kam nicht umhin, sich einzugestehen, dass seine Lust grenzenlos gewesen war. Noch in der Erinnerung daran kochte sein Blut. Allerdings auch vor Scham. Gewiss, er hätte sich nicht auf ihre Forderungen einlassen müssen. Andererseits, konnte er ahnen, dass Marina Mendez mit ihm mehr vorhatte als ein harmloses Fesselspiel? Feine rote Striemen überzogen seine Beine.
Er, der sonst nur duschte, lag Stunden in der Badewanne, als könne er sich von dieser Nacht reinwaschen und vergessen. Aber das Einzige, was er erreichte, war eine aufgeweichte, alte, schrumplige Haut und dass er sich selbst unentwegt einen Idioten schalt.
Die Tage danach blieben furchtbar.
Justins Inneres war erfüllt von Wut. Von Hass. Von Rachegelüsten.
Des Nachts träumte er von Marina, von ihren Händen, von ihrem Mund, der ihn herausfordernd anlächelte, flüsterte, leidenschaftlich küsste. Sie peitschte seinen Körper und er stöhnte vor Lust. Und wenn er aufwachte, war sein Schwanz hart.
Aber wenn er daran dachte, wie sie ihn im Hotelzimmer zurückgelassen hatte, brannte noch jetzt das Schamgefühl wie Salzsäure in seinen Adern und gellte ihr Lachen widerhallend in seinem Kopf. Rache. Sie sollte erleben und fühlen, wie es ihm ergangen war – und wie er jetzt litt. Aber seine Vernunft sagte ihm, dass dies Blödsinn war und ihn nicht befreien würde, und sein Stolz verbot ihm, ihr hinterherzulaufen. Sei es aus Rache oder einem anderen Grund.
So konnte es nicht weitergehen. Wenn Justin sich morgens im Spiegel betrachtete, hatte er das Gefühl, nicht mehr er selbst zu sein. Hatte irgendjemand mal behauptet, Arbeit würde in solchen Fällen ablenkend wirken? Er lachte grimmig. Das Gegenteil war der Fall. Noch nie in seinem Leben hatte er so unkonzentriert und lustlos gearbeitet. Von einer Sekunde zur nächsten vergaß er, was er gerade hatte tun wollen, versäumte Termine, brachte Unterlagen durcheinander, sprach Leute mit falschen Namen an! – und sogar seine Sekretärin musterte ihn inzwischen mit einem besorgten Blick, der ihm unangenehm war. Er musste etwas unternehmen, um wieder zu sich selbst zu finden. Nur was? Vielleicht sollte er sich einem Psychiater anvertrauen. Oder mit einem Freund reden. Nur – mit welchem? Kontakt zu einem echten Freund, dem er vertrauen konnte, der ihn nicht auslachen würde, hatte er schon lange nicht mehr gepflegt.
Es gab nur einen Weg aus dieser Misere, und selbst wenn dieser peinlich und steinig war, er musste ihn gehen, entschlossen und davon überzeugt, für sich das Richtige zu tun.
Drei Wochen nach jener unheilvollen Nacht betrat Justin eines Nachmittags die Tanzschule und fragte nach dem Inhaber, Franz Thalhammer.
Die beiden Männer begrüßten sich mit Handschlag in Thalhammers Büro.
»Bitte.« Thalhammer deutete auf einen Stuhl. »Nehmen Sie Platz. Sind Sie Agent?«
Justin zwang sich zu einem Lächeln. »Nein. Nicht direkt. Ich bin auf der Suche nach Marina Mendez. Sie können mir bestimmt sagen, wohin sie nach ihrem Gastspiel hier bei Ihnen weitergereist ist. Ich bin im Internet leider nicht fündig geworden.«
Thalhammer bot Justin eine Zigarette an, aber dieser winkte ab. Nachdem er sich selbst eine angezündet hatte, lehnte er sich in seinem Bürosessel zurück. »Warum möchten Sie das wissen, wenn Sie kein Agent sind?«
»Ich muss Marina wiedersehen.« Justin wusste, wie bescheuert sich das anhörte, aber er konnte nicht anders. »Ich weiß nicht, ob Sie das verstehen. Ich muss!«
Thalhammer musterte Justin einige Sekunden lang.
»Ah, ich verstehe. Alle Achtung, dass Sie den Mut aufbringen, hierherzukommen. Wollen Sie Rache oder sind Sie ihr verfallen?«
In seiner Stimme schwang Spott mit, aber auch ein wenig Verachtung, zumindest empfand Justin dies so, aber er hatte nicht die Absicht, sich durch irgendetwas irritieren zu lassen.
»Ist das wichtig? Sagen Sie mir, wo ich sie finde. Bitte.«
Thalhammer blies den Rauch an die Decke. »Ich kenne Marinas Tourplan nicht im Detail. Sie ist wie ein Vogel. Heute hier, morgen dort.«
Justin stand auf. »Dann sagen Sie mir bitte, wer mir weiterhelfen kann. Es ist wichtig für mich.«
Thalhammer verzog das Gesicht zu einer Grimasse. Er drückte die Zigarette aus.
»So schlimm ist es also schon? Aber ich muss Ihnen eines sagen: Marina ist nicht gut für Sie!«
Justin hatte mit sachlichen Argumenten gerechnet. Ich darf den momentanen Aufenthaltsort von Frau Mendez nicht weitergeben und so weiter. Datenschutz, blabla.
Für einen Augenblick war er sprachlos über Thalhammers Reaktion.
»Mann, vergessen Sie sie einfach!«
»Ich kann nicht!« Justins Stimme klang heiser, unwirklich, gehörte ebenso wenig zu ihm wie dieses irrsinnige Flehen eines Schwachsinnigen. »Bitte, bitte helfen Sie mir!«
Die Minuten verstrichen zäh, während sein Gegenüber ihn nur ansah. Justin rechnete jede Sekunde damit, dass der Tanzlehrer in schallendes Gelächter ausbrechen würde, aber dieser schüttelte nur verständnislos den Kopf.
»Also gut. Schließlich biste ja alt genug, um zu wissen, was du tust. Wenn du unbedingt in dein Unglück rennen willst«, stellte der andere kumpelhaft fest. »Aber sag später nicht, ich hätte dich nicht vor ihr gewarnt!«
Justin nickte erwartungsvoll.
»Eins musst du nämlich wissen. Du kannst Marina nicht haben. Alles hängt davon ab, ob sie dich haben will!«
Justin verstand kein Wort, tat aber so, als ob alles klar wäre. Schließlich stand Thalhammer auf, entnahm seiner Schublade einen Kalender, blätterte darin und schrieb dann etwas auf einen Notizzettel, den er Justin reichte.
»Die nächsten drei Tage ist sie noch in Barcelona, ich schreib dir die Tanzschule auf. Dann in Wien. Was sie danach vorhat, weiß ich nicht.«
In den folgenden Stunden las Justin wieder und wieder die Adresse des Hotels in Barcelona. Das Glück schien mit ihm zu sein. Im Flieger am nächsten Morgen um zehn Uhr war ein Platz frei gewesen. Er hatte seine Mitarbeiter informiert, dass er auf dem Weg in einen spontanen Kurzurlaub sei. Alle wussten, was zu tun war. Die Aufgabenverteilung funktionierte genauso, als ob er zu einer Geschäftsreise unterwegs war. Mit einem Unterschied. Er hatte ausdrücklich erklärt, dass er nicht erreichbar sein würde, auch nicht auf seinem Handy.
Er fühlte sich stark genug, Marina gegenüberzutreten, und zugleich schwach. Das Bild von ihr in seinem Kopf machte ihn unsicher. Noch wusste er nicht, was er zu ihr sagen sollte, ob er ihr offen gegenübertreten oder sich an sie heranschleichen würde. Nur eines wusste er genau: dass etwas geschehen musste. Irgendwie musste dieses eine Treffen ihm helfen, von ihr loszukommen.
Mit jedem Schritt, mit dem Justin sich der Tanzschule näherte, die auf Thalhammers Zettel stand, wuchs seine Nervosität. Sein Spanisch reichte kaum aus, um sich mit der resoluten Dame an der Kasse zu verständigen, aber so viel verstand er immerhin, dass er keine Eintrittskarte mehr bekam. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als die nächsten zwei Stunden entweder durch die Altstadt von Barcelona zu bummeln oder in einem Restaurant einzukehren. Er entschied sich für Letzteres, bestellte Paella und Wein, rührte das Essen letztlich jedoch kaum an. Alle fünf Minuten schaute er auf die Uhr, nur um festzustellen, dass die Zeit an diesem Abend quälend langsam verging. Die letzte halbe Stunde stand er unschlüssig in der Nähe des Eingangs und wartete. Sein Kopf war wie leergefegt, und falls er jemals einen Plan gehabt hatte, so war dieser zwischen den komplizierten Verknüpfungen seiner Gehirnzellen verlorengegangen.
Endlich sah er Marina, umringt von heißblütigen Spaniern. Kein Wunder, dass die Augen der Männer an ihr hingen, denn sie war attraktiver denn je. Zähneknirschend folgte Justin dem Pulk, der eine Nachtbar aufsuchte, nach zwei Stunden in kleinerer Runde in eine andere wechselte. Er suchte sich stets einen Sitzplatz, von dem aus er gut beobachten konnte, und starb fast vor Eifersucht, wenn einer der Männer Marina zu eng umarmte oder ihr etwas ins Ohr flüsterte.
Dann löste sich die Runde auf. Offensichtlich hatten alle bis auf einen eingesehen, dass sie nicht zum Zuge kamen. Mit diesem einen im Schlepptau steuerte Marina schließlich morgens um vier auf ein Hotel zu.
Justin trat ihr in den Weg.
»Hallo Marina. Schick ihn weg und nimm mich.«
Er wusste selbst nicht, was er da sagte oder was er erwartete. Es war, als stünde er neben sich und würde ferngesteuert. Adrenalin raste durch seine Adern. Er würde es nicht ertragen, dass sie vor seinen Augen mit diesem Kerl in ihrem Zimmer verschwand.
Marina kniff die Augen zusammen und schaute ihn prüfend an, dann, als sie ihn erkannte, erhellte sich ihre Miene. »Ah, da schau her. Ich hätte nicht gedacht, dich wiederzusehen.«
Der Spanier drängelte, machte einen unsicheren Schritt auf ihn zu, wirkte verärgert. Justin verstand kein Wort von dem, was der andere ihm entgegenschleuderte. Seine Alkoholfahne schwängerte die Luft.
»Du bist doch nicht meinetwegen hier, oder?«
Justin spürte, wie das letzte Quäntchen Selbstsicherheit, das er zu besitzen glaubte, rasend schnell dahinschwand.
»Doch«, krächzte er und hasste sich dafür, so ein jämmerliches Bild abzugeben.
Auf einmal stieß Marina den Spanier von sich, dieser stolperte und fing sich im letzten Moment. Er fluchte laut, ging auf Marina zu, doch ihr strenger Gesichtsausdruck und ein Schwall energischen Spanischs ließen ihn innehalten, erneut fluchen, dann drehte er ab und schwankte davon.
Sie wartete nicht ab, ob Justin ihr folgen würde, und betrat das Hotel. Es blieb ihm gar nichts anderes übrig, als ihr hinterherzugehen.
»Hey, ich möchte mit dir reden.«
Sie lief die Treppe hinauf, schloss ihr Zimmer auf und ging hinein. Justin stand ein wenig unschlüssig an der Türschwelle.
Marina zog die Augenbrauen hoch. »Entweder du kommst rein und machst die Tür zu, oder du gehst!«
Sie verschwand im Badezimmer, und Justin schloss die Tür von innen, setzte sich auf das Bett und wartete.
»Nun, was ist?«
Auf einmal stand sie vor ihm, atemberaubend, aufregend, nackt, den Hauch eines Eau de Toilette verströmend.
»Hast du Lust auf eine Wiederholung?«
Justin schüttelte den Kopf und sah zu Boden. Marina war die Verführung pur. Er durfte ihr nicht aufs Neue erliegen. Er hatte den weiten Weg nicht deshalb gemacht. Oder doch? Sein Verstand war gerade dabei, ihm einen Streich zu spielen. Wo waren seine Vorsätze geblieben? Wenn er sie anschauen würde, würde sie mit ihrem dominanten Blick alle Kraft aus ihm weichen lassen. Was hatte diese Frau nur an sich, dass er ihr kaum widerstehen konnte?
»Warum hast du mich so gedemütigt?«, fragte er heiser. »War das nötig?«
Marina schwieg für einen Moment.
»Was hast du erwartet? Ein Schmusekätzchen, das sich dir hingibt? Dann hast du mich eben komplett falsch eingeschätzt. Ihr Männer seid doch alle gleich. Ihr wollt Spaß, aber keine Verantwortung.«
Justin fühlte, wie die Wut zurückkehrte, die ihn die ersten Tage erfüllt hatte.
»Du kennst mich doch gar nicht! Warum hast du mich nicht losgemacht, sondern bist abgehauen?«
Als sie nicht antwortete, sah er auf. Er bemühte sich, ihre Nacktheit zu ignorieren.
»Machst du das immer so? Führst du einen Rachefeldzug?«
Auf einmal schnappte sie sich die Bettdecke, wickelte sich darin ein und setzte sich neben ihn.
»Nein, es ist nicht so, dass du als Opfer herhalten musstest. Ich habe mich auch nicht an dir für irgendein Erlebnis mit einem anderen Mann gerächt, falls du das glauben solltest. Nur normalerweise läuft die Sache ein bisschen anders ab.« Sie atmete tief ein und aus. »Du bist anders, stärker. Männer, die solche Fesselspiele mitmachen, sind in der Regel sehr devot veranlagt.«
Justin entfuhr ein kurzes Lachen. Das war er nun weiß Gott nicht. Doch ihm wäre wohler, wenn er wüsste, welcher Teufel ihn in jener Nacht veranlasst hatte, sich auf dieses Spiel einzulassen – und ob er es trotz allem wieder tun würde. Denn sicher war er sich jetzt, wo sie ihm so nah war, nicht mehr.
»Es hat dir dennoch gefallen, das kannst du nicht leugnen. Ich mag es, die Domina zu spielen und meinen Liebhaber leiden zu sehen.«
»Ja, und? Warum bist du danach abgehauen?«
»Was hättest du gemacht, wenn ich die Fesseln gelöst hätte?«
Justin zuckte mit den Schultern. »Nichts. Was hätte ich denn tun sollen? Wir hätten bis zum Morgen gemütlich geschlafen, vielleicht zusammen gefrühstückt.«
»Nein, das glaube ich nicht. Du hättest bestimmt auf einer Revanche bestanden.«
Von dieser Warte hatte Justin die Sache noch nicht betrachtet.
»Nein. Blödsinn.«
»Hm. Ist ja auch egal. Ich frag dich erst gar nicht, wie du mich gefunden hast. Viel wichtiger ist, warum bist du gekommen?«
Scheiße. Wenn er das so genau wüsste. Diese Frage stellte er sich jetzt auch. Alles, was ihm so klar erschienen war, bevor er ins Flugzeug gestiegen war, hatte sich in Luft aufgelöst.
»Sag es. Du willst dich rächen, nicht wahr?«
Justin schloss die Augen und gab sich den Gefühlen hin, die gerade sein Innerstes aufwühlten und seinen Verstand blockierten. Er musste raus hier, weg, aber wie sollte er das schaffen?
»Ich hasse dich«, stieß er endlich hervor, drehte den Kopf und sah sie an. Nur wenn er es schaffte, ihr von Angesicht zu Angesicht, direkt ins Gesicht zu sagen, wie perfide ihr Verhalten gewesen war, würde er es schaffen, dieses Erlebnis ein für alle Mal abzuhaken, als Vergangenheit zu betrachten.
»Noch nie in meinem Leben hat mich jemand so erniedrigt wie du. Und damit meine ich nicht unser Spiel. Denn du hast recht. Es war aufregend, überraschend aufregend für mich. Ich hätte niemals gedacht, dass ich mich auf so etwas einlassen würde, und du hast es völlig richtig erkannt, dass ich lieber auf der anderen Seite stehen würde.«
Er schluckte. Auf einmal erschien ihm wieder alles glasklar. Er wusste, warum er hergekommen war. Um so viel zu klären, dass er von ihr loskommen konnte, doch er befürchtete gleichzeitig, dass es wohl anders ausgehen würde.
»Kannst du dir nur im Mindesten vorstellen, wie es war, von dem Zimmermädchen … Und trotzdem will ich mich nicht rächen. Gleiches mit Gleichem vergelten, das ist doch ziemlich fundamentalistisch und unversöhnlich.« War das wirklich er, der hier gerade diese Worte sprach? »Ich kann dich nicht vergessen. Ich weiß nicht, was du mit mir gemacht hast. Ich finde keine Ruhe ohne dich.«
Er schüttelte verwundert über sich selbst den Kopf. Er wusste alles, aber es nützte ihm nichts. Entweder er schaffte es, innerhalb der nächsten Minuten dieses Zimmer zu verlassen, oder es lag bei ihr, ob er verloren war.
Ihr Lächeln war betörend wie auch ihre Stimme. »Sex mit mir gibt’s nur auf diese Weise. Genauso wie ich beim Tango die Grundregeln durchbreche und dem Herrn nicht die Führung überlasse.«
Justin fielen wieder Thalhammers Worte ein. Du kannst sie nicht haben, außer sie will dich.
Sie nahm sein Gesicht in ihre Hände und küsste ihn. Sanft, zärtlich, mit wachsender Leidenschaft, streifte dabei die Decke ab. Gemeinsam sanken sie auf das Bett, und Marina begann, ihn Stück für Stück auszuziehen. Ihr Blick war herausfordernd, als sie sich über ihn kniete und auf ihn herabsah, ihre Fingernägel kratzend über seine Brust zog, über seine kleinen verhärteten Brustwarzen. Es schmerzte, doch zugleich war es stimulierend. Die Wirkung blieb nicht aus.
»Du hast die Wahl. Noch. Du kannst gehen oder bleiben. Aber wenn du bleibst, wirst du dich unterwerfen und für unsere gemeinsame Lust leiden.«
Justin stöhnte laut auf. Noch war diese Frage nicht entschieden. Er packte Marina an den Handgelenken, zog die Beine an, drehte sich zur Seite, warf sie auf das Bett und versuchte, sich über sie zu wälzen. Aber es war wohl nicht das erste Mal, dass sie Widerstand erlebte, denn sie war geschmeidig wie eine Katze und kraftvoller, als er gedacht hatte. Ein Kratzer über seine linke Wange und eine Landung im Leeren waren das Resultat. Überrascht drehte er sich um, zu spät, um ihrer Peitsche auszuweichen, die sie sich offenbar für ihn unbemerkt parat gelegt hatte. Ein langer Striemen zog sich von seinem Po bis über seinen Oberschenkel, und schon hielt sie die Peitsche wieder drohend empor.
»Warte! Bitte!«
Justin schnellte aus dem Bett heraus, packte ein Kissen und hielt es sich als Schutz vor den Unterleib. Es war ihm klar, dass es keine Chance gab, ihrer Peitsche völlig zu entkommen, wenn sie es nicht wollte. Natürlich konnte er angreifen und versuchen, sie ihr zu entringen – doch zu welchem Zweck? Er hatte es noch nie mit einer solchen Frau zu tun gehabt, die wusste, was sie wollte, die voller Leidenschaft war, sexy und zugleich dominant. Ihre straffe Haltung, ihre blitzenden Augen hatten etwas an sich, was einer Amazone Ehre machte.
Scharf knallte die Peitsche aufs Bett.
»Entscheide dich! Was du letztes Mal erlebt hast, war gar nichts! Ich verspreche dir heißen, unersättlichen Sex, aber nur wenn du dich unterwirfst und meine Züchtigung annimmst.«
»Oh mein Gott«, stöhnte Justin. Die Strieme in seinem Gesicht pulsierte heiß, und er strich mit den Fingern darüber.
»Tut mir leid«, flüsterte sie. »Das war nicht eingeplant.«
Justins Knie waren wie aus Gummi. Seine Lüsternheit war grenzenlos. Je länger er Marina ansah, desto heißer wurde ihm.
»Versprich mir, dass du mich nicht wieder in einer peinlichen Situation zurücklässt!«
»Du stellst keinerlei Bedingungen!«
»Versprich es mir!«
»Versprochen. Und nun knie dich auf das Bett! Sofort!«
In einer alltäglichen Situation wäre Justin angesichts dieses Befehlstons ausgerastet. Jetzt jedoch löste ihn dieser aus seiner Unentschlossenheit. Er ließ das Kissen fallen, gehorchte, kniete sich wie geheißen auf das Bett, drehte Marina seine Kehrseite zu, machte einen Buckel und schloss die Augen.
»Du rührst dich keinen Millimeter von der Stelle, oder dein bestes Stück bleibt heute ohne Befriedigung. Verstanden?«
»Ja.«
Hoffentlich halte ich das aus, dachte Justin. Verunsichert. Lüstern.
Er hielt es aus, und nicht nur das.
Bei Marinas erstem Peitschenschlag auf sein Gesäß sog er zischend die Luft ein. Es war ein langgezogener stechender Schmerz.
Beim zweiten hielt er die Luft an. Der Schmerz breitete sich als Hitzewelle in seinem ganzen Körper aus.
Beim dritten warf er laut stöhnend den Kopf in den Nacken und fragte sich, wie viele Hiebe sie ihm abfordern würde.
Doch es war mehr als einfach nur Schmerz. Es war genau das, was er seiner Geliebten, die er nie gefunden hatte, hatte zufügen wollen und wovon er geglaubt hatte, dass es sie anheizen würde. Den Gedanken an eine SM-Sitzung hatte er ungeheuer reizvoll gefunden, doch nun war er das Opfer, das aus diesem Schmerz die Lust empfinden sollte – und er tat es. Mit jedem Hieb brannten sein Po und seine Oberschenkel ein wenig mehr, doch mit jedem Hieb nahm auch seine Lust zu, in einem geradezu unerträglichen Maß.
Plötzlich hörte Marina auf. Die Matratze sank hinter ihm ein, ihre Hände schoben seine Beine auseinander, sie kniete sich dazwischen und griff mit ihrer Hand zwischen seinen Schenkeln hindurch nach seinen Hoden und seinem Schwanz. Justin wimmerte auf. Dies war die härteste Prüfung. Er sollte sich nicht von der Stelle rühren, aber was hatte sie vor? Würde sie zärtlich sein oder fest zugreifen? Er machte sich auf alles gefasst und biss die Zähne zusammen.
Marinas Fingernägel strichen über seine Hoden, aber nicht unangenehm kratzend, sondern ganz leicht und vorsichtig. Dann legte sie eine Hand um seine Hoden, die andere fuhr sanft über seine Eichel. Justin stöhnte lüstern auf.
»Ruhig«, flüsterte sie. »Halt es aus, ich will nicht, dass du kommst.«
Na, die hatte Nerven! Als ob er darüber noch die Kontrolle hätte.
Zärtlich kneteten ihre Hände seine Hinterbacken, fuhren die Striemen nach, die allmählich an Hitze verloren.
»Setz dich hin. Ich möchte, dass du meine Brüste streichelst.«
Sie steckte voller Widersprüche. Ihre Stimme war sanft und einfühlsam, als wäre dies ein romantisches Stelldichein. Sie wartete, bis Justin die Kissen gegen das Kopfteil aufgerichtet und es sich in einer halb liegenden, halb sitzenden Position bequem gemacht hatte. Dann kroch sie von unten her über ihn, auf allen vieren, wie ein Raubkatze, schnurrend, fauchend, zog ein knallrotes Kondom über seinen Penis, verteilte Küsse auf seinem Bauch, knabberte an seinen Brustwarzen und hockte sich schließlich über seinen Bauch, ihm ihren Busen entgegenstreckend.
Ihre rosigen Spitzen waren prall und verlockend. Justin saugte eine davon zwischen seine Lippen, und Marina seufzte lüstern auf. Sie stützte sich links und rechts seines Kopfes auf dem Kissen ab. Seine Hände griffen zu, kneteten gefühlvoll ihre vollen Brüste, packten fester zu, was ihr ein lautes Stöhnen entlockte. Sie mochte es also selbst härter. Justin saugte intensiver, knabberte, stimulierte die andere Brustwarze heftiger und erlebte mit einem Male eine Marina, die sich selbst verlor, laut stöhnend, den Kopf hin und her werfend.
»Ja, ja, das ist gut. Mach weiter so. Ah, du bist verrückt …«
Sie wogte mit ihrem Unterleib vor und zurück, stupste mit ihren Schamlippen seine Eichel an, verlockend nah, neckend. Justin reckte sich ihr entgegen, um sie in sich aufzunehmen, doch da lachte sie auf, schob sich weiter vor auf seinen Bauch und verteilte ihre warme Feuchte auf seiner Haut, presste ihre Schenkel fest gegen ihn, drückte ihre Fersen gegen seine Beine, als wäre sie eine Reiterin, und bestimmte mit ihren Sporen, wo es langging.
Justin knurrte voller Ungeduld, hielt ihre Brüste fester, schmatzte, saugte – und entlockte Marina einen wollüstigen Aufschrei. Jetzt endlich senkte sie sich über ihn, nahm sein bestes Stück in sich auf, tief in ihre heiße Spalte, richtete sich auf, erwiderte seinen Blick mit glasigen Augen und kam sofort ein zweites Mal.
Heiß und schwer lagen ihre Hände auf seiner Brust, ihre Daumen streichelten seine kleinen Brustwarzen. Ihre schnellen Bewegungen brachten ihn um den Verstand. Sich aufbäumend, mit einem lauten Schrei, entlud sich Justins Lust. Marina sank auf ihn herunter, und er legte seine Arme um sie, zog sie fest an sich, ertrug es, dass ihre Haare ihn in der Nase kitzelten. Eine sonderbare, lange nicht gefühlte Woge des Glücks erfasste ihn.
Wann sie sich aneinandergekuschelt und zugedeckt hatten, daran erinnerte er sich nicht, als er mitten in der Nacht davon aufwachte, dass der Lichtschein des Minibar-Kühlschranks das Zimmer partiell erhellte. Die Bettdecke raschelte, als er sie zur Seite schob und neben Marina in die Knie ging.
»Ist ein kaltes Bier im Angebot?«
»Hier.«
Die Abkühlung wirkte nur innerlich. Sie hatten kaum ausgetrunken, als die Raubkatze in Marina erwachte und Justin ihre Krallen zu spüren bekam …
Wasserplätschern weckte ihn. Die Wände zum eingebauten Badezimmer waren dünn. Justin reckte sich genüsslich, fühlte jedoch Widerstand am linken Fußgelenk. Von einer Sekunde zur nächsten war er hellwach, schlug die zerwühlte Decke beiseite und fand seinen Fuß am Bettgestell angekettet.
Verdammt! Was hatte das nun wieder zu bedeuten?
»Marina!«
Keine Reaktion. Justin reckte sich aus dem Bett, machte sich lang, schaffte es, mit den Fingerspitzen an die Badezimmertür zu trommeln.
»Möchtest du einen Hintern voll?«
»Mir ist jetzt nicht nach Späßen zumute«, knurrte Justin und zog sich mühsam auf das Bett zurück.
»Das ist kein Spaß. Du bist ungehorsam.«
»Hör auf mit dem Blödsinn. Mir ist jetzt auch nicht nach SM-Spielen zumute. Mach mich sofort los! Was soll das überhaupt?«
Marina stellte einen Fuß auf der Sitzfläche des einzigen Stuhls auf und fing an, ihre Beine mit einer wohlriechenden Bodylotion einzucremen. Ihre geschmeidigen Bewegungen waren voller Erotik.
»Marina! Mach mich los!«
Sie schaute ihn mit dem beleidigten Blick eines Unschuldsengels an.
»Also weißt du, in diesem Tonfall schon gar nicht. Du gehörst mir, hast du das noch nicht begriffen? Und damit du mir nicht wegläufst, während ich dusche, habe ich dich vorsichtshalber angekettet, das ist alles.«
Du kannst sie nicht haben, außer sie will dich.
Allmählich dämmerte Justin, wie dieser Satz zu verstehen war. Die Frage war: Was wollte er?
Auf jeden Fall nicht darüber nachdenken. Nicht jetzt, wo alles so aufregend war.
»Möchtest du ins Badezimmer? Duschen?«, schnurrte sie mit einem Augenaufschlag.
»Ja, bitte«, stieß er knurrend hervor.
Der Rest des Vormittags verlief so harmonisch, als wären sie ein vor Romantik triefendes Liebespaar. Sie küssten sich, verließen nach einem ausgiebigen Frühstück Arm in Arm das Hotel, nachdem sie sich einig geworden waren, in Justins Hotelzimmer umzuziehen, wo seit seiner Ankunft am Vortag sein Koffer auf ihn wartete. Dann schlenderten sie durch die historische Altstadt, bis Marina ihn am frühen Nachmittag dazu überredete, mit ihr die Tanzschule aufzusuchen. Noch war nichts los, aber es war einer der Tanzlehrer da, der ihnen aufsperrte und die Musikanlage einschaltete.
Inzwischen wussten sie mehr voneinander. Marina hatte mit dem Profitanzen aufgehört, nachdem sie sich bei einem Sturz einen Splitterbruch am Knöchel zugezogen hatte und den Trainingsbelastungen nicht mehr gewachsen gewesen war. Ihr Tanzpartner hatte mit einer anderen weitergemacht. Sie kannte auch Justins Geschichte ansatzweise und war verwundert, wie gut er den Tango nach der langen Zeit noch beherrschte.
»Lass uns ein wenig trainieren, nur die Basisschritte. Ich möchte, dass du den Abend mit mir eröffnest.«
»Na, da wird der Platzhirsch aber enttäuscht sein.«
Marina zog die Augenbrauen hoch, dann lachte sie. »Du meinst Enrice? Ach nein.«
»Also gut, aber ich führe.«
»Träum weiter!«
»Lass uns einen Preis aushandeln. Was verlangst du, damit du mir die Führung überlässt?«
Marina lächelte geheimnisvoll. »Du darfst jede andere Señorita heute Abend gekonnt über die Tanzfläche führen.«
»Du weißt genau, was ich meine.«
»Später. Nach unserem Training. Ich denke darüber nach.«
Marina rief ihm grundlegendes Wissen ins Gedächtnis zurück. Beim Tango soll die Tanzhaltung der Partner so eng sein, wie es den beiden möglich ist, ihre Oberkörper mit Spannung in festem Kontakt zu halten. Seine linke Hand hält ihre Rechte, sein rechter Arm umfasst die Partnerin direkt unter der Achsel und gibt ihr Halt. Beide Oberkörper sind leicht zueinander geneigt. Wird die Dame geschoben, übt sie leichten Gegendruck aus.
Als Marina in nüchternem Tonfall erklärte, als hätte sie es schon Tausende Male gesagt, der Herr führe mit deutlichen Signalen und die Dame erspüre diese über Oberkörper und Arme, fasste Justin dies als Signal auf, das Kommando zu übernehmen. Er spürte wohl an Marinas Widerstand, dass ihr dies ganz und gar nicht gefiel, aber er gab nicht nach. So wurde es ein wilder, stürmischer Tango, voller Dynamik. Heiß und erotisch. Justin sah die Glut in ihren Augen. Er stoppte punktgenau in der Mitte des Saales mit dem Schlussakkord der Musik. Applaus ertönte.
»Enrice!«
Marina entwand sich Justins Griff, eilte auf den drahtigen Spanier mit den graumelierten Schläfen zu und hauchte ihm einen Kuss auf die Wangen.
»Darf ich dir Justin vorstellen? Justin – das ist Enrice.«
Die beiden Männer begrüßten sich und musterten sich blitzschnell von oben bis unten.
»Ein kraftvoller, ausdrucksstarker Tanz. Bravissimo. Zeigt ihr beiden den heute Abend?«
»Wenn du nichts dagegen hast?«
Es war noch ein wenig Zeit, und die beiden suchten eine Taverne auf. Aus Lautsprechern drang spanische Musik in angenehmer Lautstärke, gerade so, dass man sich noch gut unterhalten konnte. Die beiden bestellten eine Paella, Salat, Wasser und Wein.
»Du möchtest also heute Abend deine männliche Führungsrolle verteidigen, ja?«, begann Marina das Gespräch und brachte es gleich auf den Punkt.
Justin drehte das Glas zwischen seinen Händen und nickte abwartend.
»Okay. Ich bin einverstanden.« Ihr Lächeln war unergründlich. »Meine Bedingung ist allerdings, du wirst alles tun, was ich von dir verlange, sobald wir im Hotel zurück sind.«
Justin war sich sicher, dass sie schon einen Plan ausheckte, was das sein sollte, und verflixt noch mal, schon alleine diese Ungewissheit presste ihm das Blut in die Lenden.
Marina gab ihm den ganzen Abend über tatsächlich das Gefühl, er wäre der Star, nicht sie. Hingebungsvoll schmiegte sie sich an ihn, glutvoll waren ihre Blicke, wenn er sie auf Distanz hielt, reaktionsschnell und exakt folgte sie seinen Bewegungen. Besser hätten sie es nicht einstudieren können als diese Improvisation. Justin spürte förmlich, wie sie ihn beobachtete, wenn er zwischendurch mit einer anderen Frau tanzte, trotz Sprachproblemen gewandt und sicher ihre Haltung und ihre Schrittfolge verbesserte und dafür die unverhüllte Bewunderung erntete, die ihm auch sonst von Frauen gewiss war. Seinem Selbstwertgefühl wuchsen neue Flügel. Gleichzeitig verstärkte sich sein Verlangen nach Sex. Einige der Frauen waren sehr attraktiv, ihre Kleidung aufreizend, Dekolletés und Bewegungen lockten, und ihm wurde immer heißer.
Die darin liegende Gefahr hatte auch Marina erkannt, die es geschickt verstand, zwischendurch immer wieder einen Showtanz mit Justin herbeizuführen, indem sie ihn von Enrice ankündigen ließ, als wäre es von ihm gewollt und sie hätte nichts damit zu tun.
In diesen Momenten wurde Justin bewusst, dass es an diesem Abend gar keine andere für ihn geben konnte als sie, denn ihr Temperament, ihre Sinnlichkeit, ihre Einfühlsamkeit waren einzigartig.
Marinas scheinbare Nachgiebigkeit hielt genau bis zu Justins Hotelzimmer an. In dem Moment, als er die Chipcard vor den Kartenleser hielt, nahm ihre Stimme einen Befehlston an.
»Ausziehen und auf die Knie, sofort!«
Ihm war völlig klar, dass sein Verlangen nach Lust ungestillt bleiben würde, wenn er nicht gehorchte. Marina hatte ihn unterwegs noch heißer gemacht, indem sie seine Hand genommen und unter ihren Rock geführt hatte. Am liebsten hätte er sie an Ort und Stelle genommen, in irgendeinem Hauseingang, verrucht und animalisch. Sie hatte ihren Slip ausgezogen und war feucht.
Hektisch gehorchte er.
Sie zog sich ebenfalls aus und stellte sich mit gespreizten Beinen vor ihn, griff in seine Haare und zog seinen Kopf an ihren Schoß. Es bedurfte keiner Worte. Ihr Duft war betörend.
Justin streichelte sanft ihre Beine, während seine Zunge sinnlich über ihre Perle glitt und ihr prompt ein wohliges Seufzen entlockte. Im Augenwinkel sah er, dass sie Fesseln in der Hand hielt. Eigentlich hatte er keine Lust, erneut damit Bekanntschaft zu machen, aber er würde es in Kauf nehmen, sich ihr zu unterwerfen. Er wollte sie spüren, er musste sie spüren. Mit Vernunft kam er nicht weiter, das hatte er hinreichend versucht. Bevor sie ihn bewegungsunfähig machte, wollte er sie wenigstens anfassen, ihre zarte Haut fühlen. Ihr Duft war betörend, regte alle seine Sinne noch mehr an, pumpte das Blut in seine Lenden. Seine Hände kneteten ihre festen Pobacken, und er verspürte eine unbändige Lust, ihr einen Klaps zu geben.
»Tu es!«, stöhnte Marina auffordernd.
Justin war verwirrt. Was meinte sie? Seine Zunge drang tiefer vor, zwängte sich zwischen ihre Schamlippen, und sie schrie auf.
»Tu es! Ich fühle, dass du es willst.«
Keine Ahnung, welche Gedanken du gerade zu lesen meinst, dachte Justin. Aber ich weiß, was ich gerne tun möchte. Risiko, falls es ein wohl kalkulierter Plan ist, damit sie anschließend einen Grund hat, mich lustvoll zu bestrafen. Wir werden sehen.
Er klatschte ihr mit der flachen Hand auf den Po, und zu seiner Überraschung schrie sie tatsächlich lüstern auf. Ihre Finger krallten sich fester in seine Haare, drückten sein Gesicht gegen ihren Schoß, und er drang mit seiner Zungenspitze weiter vor, kitzelte ihre Pforte, klatschte ihr noch mal auf den Po, links, rechts. Diesmal beherrschte sie sich. Sie schrie nicht mehr, aber sie keuchte voller Lust. Justin klatschte fester, wieder im Wechsel, und im selben Moment kam sie. Zitternd, stöhnend, voller Lust.
»Fessle mich ans Bett und dann nimm mich. Mach schnell, ehe ich es mir anders überlege.« Ihre Stimme war belegt, ihr Blick verschleiert, als Justin zu ihr aufsah.
Ohne zu zögern oder zu überlegen, woher dieser Sinneswandel kam, drängte er sie auf das Bett, nahm ihr die Fesseln ab und fixierte ihre Arme am Kopfende. Die ganze Zeit über stöhnte sie, wand sich hin und her, schaute ihm dabei zu und schien ihn doch nicht zu sehen. Offensichtlich hatte der Orgasmus sie nicht völlig befriedigt, aber in einen tiefen Nebel der Lust versetzt.
Er kniete sich zwischen ihre Beine, legte sie sich über die Schultern, um möglichst tief in sie eindringen zu können, und – empfand auf einmal eine unbändige Lust dabei, sich Zeit zu lassen. Sein Penis stupste verlockend ihre Perle an, verteilte die Feuchtigkeit ihrer Schamlippen, rieb sich sanft, aber drang nicht in sie ein. Und seine Intuition gab ihm recht: Es machte sie schier verrückt.
»Komm endlich, fick mich! Darauf hast du doch schon den ganzen Abend gewartet!«
Justin beugte sich vor, knabberte an ihren Brustwarzen, hob sie vorsichtig mit seinen Zähnen an.
»Ah, du verdammter Bastard!«
Er hätte sie zu gerne noch länger zappeln lassen, aber seine eigene Lust war viel zu sehr am Siedepunkt, um noch länger zu warten. Justin stieß zu, langsam, wieder und wieder, tief, genoss seine Position, die Ungeduld, die in Marinas Augen lag. Sein Orgasmus glich einem Vulkanausbruch. Er fühlte, wie die Eruption heranrollte, in ersten Zuckungen, dann mit einer heftigen Entladung, die auch seinen Kopf vollkommen entleerte.
Er gab sich Zeit, zu verschnaufen, Marina noch ein wenig zu narren, ehe er ihr die Fesseln abnahm und sie beide Arm in Arm einschliefen.
Die Sonnenstrahlen kitzelten Justins Gesicht. Brummend zog er die Decke über den Kopf. Es war so gemütlich im Bett. Seine Hand tastete nach Marina. Nichts. Justin schob den Kopf unter der Decke hervor, horchte. Kein Geräusch aus dem Badezimmer.
»Marina?«
Keine Antwort. Auf einmal war Justin hellwach. Er ignorierte die blendenden Sonnenstrahlen, schwang die Beine aus dem Bett und schaute ins Bad. Von einer Sekunde zur anderen war alles klar. Sie war weg. Ihre Kosmetikartikel, ihr Köfferchen, alles war weg. Justin wirbelte herum, war mit einem Satz am Kleiderschrank. Nur seine Sachen hingen darin.
Wütend ballte er eine Faust. Warum? Warum schon wieder? Wenigstens hatte sie ihn diesmal nicht gefesselt, aber warum hatte sie sich fortgeschlichen – leise wie eine Katze?
Es hatte keinen Sinn, in Hektik zu verfallen. Er hatte keine Ahnung, wie lange sie schon weg war und wohin sie wollte. Sollte sie doch abhauen, wenn ihr die letzte Nacht und überhaupt das Zusammensein mit ihm nichts bedeutet hatten.
Eine Stunde später verließ Justin das Hotel. Während des Frühstücks war ihm eingefallen, dass Marina als Nächstes nach Wien wollte. Falls diese Information stimmte, woran er eigentlich nicht zweifelte. Aber er hatte sie nicht gefragt. Doch wohin in Wien? In welcher Tanzschule würde sie auftreten? Das wusste er nicht.
Justin war sich sicher, dass er sie trotzdem finden würde. Bestimmt hingen auch in Wien Plakate, die für die Abende mit Marina Mendez warben. Nur siegte diesmal sein Stolz. Er konnte ihr nicht ewig hinterherlaufen und sich dabei selbst verlieren. Wie oft würde sie dieses Spiel noch mit ihm treiben und in der Nacht verschwinden? Nein, er musste sich selbst schließlich noch mit Achtung im Spiegel betrachten können. Es war besser, er überwand das Brennen seines Herzens und fuhr nach Hause. Irgendwie musste er darüber hinwegkommen, auch wenn er noch nicht wusste, wie das funktionieren sollte.
Justins Mitarbeiter waren überrascht, aber auch erleichtert, ihren Chef am anderen Morgen unangekündigt wiederzusehen. Es war beinahe, als wäre er im richtigen Augenblick gekommen, um ein paar wichtige Dinge zu klären.
Die Tage waren okay. Justin stürzte sich mit Feuereifer in seine Arbeit, nahm abends Geschäftstermine wahr oder traf sich mit Leuten, die er lange nicht gesehen hatte, zum Essen. Erst in der Leere seiner Wohnung holte ihn der Schmerz wieder ein, der tief in seinem Herzen brannte. Er wollte diese Frau wiedersehen, er war sogar bereit, ihr zu dienen, aber er war nicht bereit, sich so weit zu demütigen, dass er ihr in eine Zukunft mit ungewissem Ausgang hinterherlief. So viel Unordnung und Herabwürdigung vertrug er nicht, nicht einmal um des erotischen Kitzels willen, der darin verborgen lag. Das alles war nur die Schuld des erotischen Tango d’Amour.
Es war eine Woche nach Justins Rückkehr, als seine Assistentin ihm unangemeldeten Besuch ankündigte und fragte, ob er bereit wäre, eine Dame zu empfangen, die ihren Namen und ihr Anliegen nicht nennen wollte. Justin stimmte zu.
Marina sah aus wie die sündige Verführung selbst. Ihr schlanker, muskulöser Körper wurde von einem Neckholder-Kleid umspielt, das aus unzähligen Bahnen halbtransparenten Tülls zu bestehen schien. Die Grundfarbe Weiß, darauf Pflanzenfasern und große Blüten in Gelb und Grün. Ihre Stilettos waren ebenso ein beängstigendes Nichts. Eine hauchdünne Ledersohle mit Stiftabsatz und feinen goldenen Riemchen. Dennoch stakste sie nicht, sondern schien über den Boden zu gleiten.
»Du hättest deiner Vorzimmerdame sagen sollen, dass du in der nächsten Stunde nicht gestört werden möchtest«, kritisierte Marina mit strengem Blick.
»Das macht sie sowieso nicht«, entgegnete Justin mit belegter Stimme.
Marina öffnete ihre Tasche und entnahm ihr eine zusammengerollte Peitsche.
Justin verspürte beim Anblick der Peitsche ein schwummriges Gefühl in der Magengegend und eine heiße Woge, die seinen Rücken hinabschwappte. Warum nur machte ihn diese Mischung aus weiblicher Verführung und offensichtlicher Dominanz so sehr an? Er durfte diesem Wunsch nach Unterwerfung nicht nachgeben, sonst würde er ihr endgültig verfallen, wo er sich doch bereits auf dem Wege der Heilung befand. Oder redete er sich das nur ein?
»Warum bist du gekommen?«, fragte er so kühl wie möglich.
Marina kam näher, setzte sich auf die Ecke seines Schreibtisches, schlug die Beine elegant übereinander und stützte sich mit der immer noch zusammengerollten Peitsche in der Rechten auf der Tischfläche ab.
»Wäre nicht ein Guten Tag, wie geht’s dir, Herrin, angebrachter?«
Justin gab ein spöttisches Lachen von sich. »Wer ist denn eben hier hereingeplatzt, ohne zu grüßen, und überhaupt – warst nicht du diejenige von uns beiden, die gegangen ist, ohne sich zu verabschieden?« Er zog die linke Augenbraue hoch und fügte mit einem spöttischen Unterton hinzu: »Herrin.«
Marina warf den Kopf in den Nacken und lachte. »Ich habe eigentlich gedacht, du würdest mich suchen, mir nach Wien hinterherfahren. Es hätte mir gefallen.«
Sie beugte sich vor und strich ihm mit der Peitsche vom Hals bis zum Kinn hinauf.
Schweiß sammelte sich in Justins Nacken. Wie schön sie war. Wie erotisch ihre Formen. Wie aufregend ihre dominante Position. Am liebsten hätte er sich vor ihr auf die Knie geworfen. Spürte sie das?
»Ich laufe dir nicht hinterher. Ich bin kein Spielzeug, das man mal benutzt und mal wegwirft«, erwiderte er trotzig.
Marinas Miene wurde ernst. »Du bist kein Spielzeug. Du bist mein Liebessklave.«
Seine Selbstsicherheit zerfloss unter ihrem Blick. Liebessklave? Nein, ganz so einfach war die Angelegenheit nicht. Fast hätte er gelacht.
Sie beugte sich noch weiter vor und presste ihre Lippen auf die seinen, öffnete sie ein wenig, einladend, lockend, und Justin nahm ihr Angebot an. Die begehrende Energie, die sich in den vergangenen Minuten in ihm angestaut hatte, zu einer devoten Haltung gebündelt, entlud sich mit einem Mal. Seine Hände schnellten vor. Eine umfasste ihr Handgelenk, um die Peitsche zu kontrollieren, die andere presste er in ihren Nacken. Ihr Kuss war wild, unbeherrscht, leidenschaftlich. Gemeinsam waren sie aufgestanden, Marina versuchte ihm während des Küssens ihr Handgelenk zu entwinden, kratzte ihn mit der anderen Hand, doch er packte sie, versuchte, ihren Arm auf den Rücken zu drehen. Ihr leidenschaftlicher Kuss artete in einen Ringkampf aus, was ihm überhaupt nicht gefiel, denn er wollte ihr nicht weh tun, aber seine eigene dominante Ader erwachte zu neuem Leben.
In diesem Punkt hatte er Marina unterschätzt. Fauchend wie eine Raubkatze schnappte sie nach ihm, und er wich gerade noch aus. Als er seinen Griff für einen Augenblick zu sehr lockerte, gelang es ihr, einen Schritt rückwärts zu machen und die Peitsche zu schwingen. Instinktiv riss Justin seine Arme schützend vor das Gesicht. Er durfte keinen sichtbaren Striemen riskieren. Doch es geschah nichts.
»Willst du mich?«, fragte Marina. Ihr Atem ging schwer.
»Verdammt noch mal, ja. Ich liebe dich, du Hexe!«
»Beweise es mir!«
Justin lugte vorsichtig zwischen seinen Fingern hindurch. Marina hielt die Peitsche mit beiden Händen vor ihrer Brust. Direkte Gefahr drohte ihm nicht. Er ließ seine Hände sinken.
»Was verlangst du?«
Ein sinnliches Lächeln erschien auf ihren Lippen. »Lass deine Hosen runter und biete mir deinen entzückenden Hintern zum Züchtigen an.«
Justin zögerte. Alleine die Art, wie sie dastand, ihn ansah und wie sie es sagte, brachte sein Blut zum Kochen. Aber ihre Forderung war fast unannehmbar.
»Und dann?«, presste er hervor. »Eine Nacht und du bist wieder weg? Ich steh das nicht allzu oft durch. Es ist mir zu – anstrengend.«
»Wenn du mir nicht hinterherläufst, muss ich es wohl tun«, flüsterte Marina leise, mit einem sinnlichen Unterton, der ihm durch und durch ging.
Justin zögerte. Er wollte sie immer noch. Aber nicht um jeden Preis. Er hatte es genossen, von ihr dominiert zu werden. Ohne Zweifel. Aber so konnte es nicht immer laufen. Und schon gar nicht in dieser Ungewissheit, wann sie einfach verschwand. Ohne Abschied, unerreichbar, wie ein Geist.
Auf einmal legte sie die Peitsche auf seinem Schreibtisch ab.
»Tanz mit mir!«
Sie begann, die Melodie zu summen, nach der sie wohl schon hunderttausendmal Tango getanzt hatte, bei Profiturnieren, auf Shows, in Tanzschulen oder wo auch immer.
Es dauerte nur Sekunden, ehe Justin begriff. Dann packte er sie, entschlossen, kompromisslos, riss sie an sich, so eng, dass er ihre festen Brüste spürte, und improvisierte einen Tango, der so voller Leidenschaft und Tempo war, der ihre Körper in null Komma nichts erhitzte und ihr Blut zum Rasen brachte, dass ihnen fast der Atem zum Küssen fehlte, als sich mit dem Ausklang des Liedes und ihrem Tanz durch sein großräumiges Büro ihre Lippen zu einem sinnlichen Kuss fanden …


Gehorche meiner Stimme 
Die Haustür öffnete sich unter entsetzlichem Kreischen, bei dem sich Aurelias feine Nackenhärchen empört aufstellten. Das war genauso entsetzlich wie damals in der Schule, wenn die Kreide auf der Tafel quietschte. Nicht zum Aushalten!
Sie bückte sich und fand einen Kieselstein, der sich unter der Tür eingeklemmt hatte und bei jedem Türöffnen oder -schließen mitgezogen wurde. Feine helle Streifen auf dem Fliesenboden zeugten davon, dass dies schon einige Zeit lang standfand und sich niemand um das Problem gekümmert hatte. Nach mehreren vorsichtigen Versuchen, darauf bedacht, ihre gepflegten, rot lackierten Fingernägel nicht zu gefährden, gab die Tür den Störenfried frei.
Aurelia öffnete den Briefkasten, der viel zu klein konzipiert war, keiner Norm entsprach und bereits überquoll. Dieses Problem war in allen Altbauten der Umgebung dasselbe. Die Hausbesitzer sahen nicht ein, für die Mieter neue Kästen anzuschaffen. Aurelia ärgerte sich vor allem, wenn die abonnierte Fernsehzeitschrift eingerissen und zerknittert aus dem Briefkasten kam.
Abgesehen davon barg dieser Altbau noch weitere Unannehmlichkeiten. Es gab keinen Aufzug. Aurelia legte in ihrem Job, in dem sie häufigen Kundenkontakt hatte, viel Wert auf ein schickes Äußeres, zu dem auch elegante Schuhe und eine passende Handtasche gehörten. Die Sohlen ihrer Schuhe waren glatt, und sie achtete darauf, jeden Schritt sorgfältig auf die nächste Stufe zu setzen. Am liebsten wäre sie in einen komfortableren Neubau umgezogen. Aber die Miete war um einiges günstiger, und was von ihrem Gehalt übrig blieb, investierte sie lieber in Klamotten und Urlaub.
Während sie vorsichtig Stufe für Stufe die Treppe in den zweiten Stock hinaufschlenderte, sortierte sie nebenbei die Briefe aus dem übrigen Inhalt ihres Briefkastens aus. Eine Rechnung und ein paar Umschläge, die vermutlich Directmails von Firmen enthielten, bei denen sie irgendwann einmal etwas bestellt hatte.
Aurelia stutzte. Ein mit blauer Tinte adressiertes Kuvert. In Schönschrift geschrieben. Das A ihres Vornamens war ein wenig größer und besonders schwungvoll. Duft erreichte ihre Nase. Sie hob das Kuvert hoch und schnupperte. Dezentes Herrenparfüm. Wie eigenartig. Vergeblich suchte sie auf der Rückseite nach einem Absender, da dieser auf der Vorderseite fehlte. Ihre Mundwinkel zuckten amüsiert. Sie würde doch nicht plötzlich einen heimlichen Verehrer haben, der noch dazu besonders romantisch veranlagt war? Ach was, das war bestimmt auch nur eine neue Werbemasche. So wie diese Duftstreifen auf manchen Parfümanzeigen. Wenn man sie löste, konnte man für einen kurzen Moment an einer Probe schnuppern. Romantisch veranlagte Männer gab es nicht. Und wenn doch, dann waren sie entweder weichgespült oder schwul. Allerdings war auch der Umschlag ungewöhnlich. Schneeweißes Papier, mit feinen senkrechten Linien. Auffallend edel.
Aurelia legte die Post auf den Küchentisch und holte ein Fertiggericht aus dem Gefrierfach, um es in der Mikrowelle aufzuwärmen. Natürlich war sie neugierig, was das für ein Brief war. Sehr sogar. Aber sie hatte sich angewöhnt, Dinge, die sie unbedingt wissen wollte, bis zur Unerträglichkeit hinauszuzögern. Als müsste sie sich beweisen, dass sie doch nicht neugierig sei.
Die Minuten, bis die Zeit der Mikrowelle abgelaufen war, nutzte sie, ihr schickes Kostüm gegen einen bequemen Jogginganzug zu tauschen und die strenge Banane, die ihre halblangen Haare bändigte, zu lösen. Sorgfältig bürstete sie ihre Haare aus und schminkte sich ab. In der Regel brachte sie außer Zähneputzen alles direkt nach dem Nachhausekommen hinter sich, was zum Pflegeprogramm gehörte, damit sie jederzeit ohne schlechtes Gewissen ins Bett fallen konnte. Viel zu oft überfiel sie die Müdigkeit anfallartig.
Während sie aß, schob sie die Briefe auf dem Küchentisch hin und her. Umschläge, die verdächtig nach Rechnung aussahen, konnten auch bis morgen warten. Aber der Brief von Unbekannt, den wollte sie nun doch endlich öffnen. Ob das wohl eine neue Werbemasche war, parfürmierte, sehr persönlich adressierte Briefe zu verschicken? Sie holte ein Messer aus der Schublade und schlitzte den Umschlag sorgsam auf. Auch das war ein Ritual, das zum Hinauszögern und Überwinden ihrer Ungeduld gehörte. Gelernt hatte sie es von ihrem Vater, der ein leidenschaftlicher Briefmarkensammler war und nichts mehr hasste als durch zerstörerisches Aufreißen von Umschlägen zerstörte Sonderbriefmarken.
Aurelia war sehr ordnungsbewusst. Bei ihr sah es immer aufgeräumt aus. Sogar die Accessoires, mit denen sie ihrer Wohnung eine persönliche Note gab, befanden sich stets am selben Platz. Falls doch einmal etwas herumlag, Zeitschriften, Post, dann war es geradezu pedantisch aufeinandergestapelt und signalisierte ebenfalls einen gewissen Ordnungshang.
Ihr Leben war genauso. Von morgens bis abends durchorganisiert – und langweilig. Aurelia arbeitete als Marketingmanagerin einer Werbeagentur. Sie war gut in ihrem Job, bediente eine Reihe zufriedener Stammkunden, entwickelte Marketingkonzepte und kümmerte sich um die Koordination von Idee und Umsetzung. Sie nannte ein eigenes kleines Büro ihr Reich, dem sie mit plakativen Grafiken und ein paar Blumen auf der Fensterbank ihre persönliche Note verliehen hatte. Allzu viel Zeit verbrachte sie darin allerdings nicht. Meetings mit den Kollegen aus der Grafikabteilung, Kundenbesuche außer Haus und Geschäftsessen gehörten ebenso zu ihrem Job wie die Präsentation der Werbestrategien.
Es machte ihr nichts aus, mit mehreren Menschen zusammenzutreffen und ihre Meinung zu vertreten. Da befand sie sich ganz in ihrem Element. Nervös machten sie lediglich Einzelgespräche, wenn sie sich auf ein starkes Gegenüber konzentrieren musste. Vielleicht ein Grund, warum sie in ihrem Privatleben keine glückliche Hand hatte und die letzte Beziehung schon einige Zeit zurücklag. Ihr Freund hatte sie wegen einer anderen sitzen lassen. Wenigstens hatte es keine Heimlichtuerei gegeben. Er hatte ihr seinen One-Night-Stand mit der Kollegin sofort gebeichtet, und um Konfrontationen aus dem Wege zu gehen, war er zwei Tage später ausgezogen. 
Aurelia faltete das blütenweiße Papier auseinander und schnupperte auch daran. Tatsache, dieses Papier war parfümiert. Sandelholz und eine andere Duftnote, die sie nicht benennen konnte. Außerdem war es kein gewöhnliches Papier. Aurelia hielt es kurz gegen das Licht. Es enthielt ein Wasserzeichen. Früher, als Teenager hatte sie einen Faible für besonders schöne Papiere gehabt und solche gesammelt, deshalb fiel ihr das sofort auf. Das Wasserzeichen gab dem Bogen eine edle Note.
Der Brief selbst war ebenso handgeschrieben wie der Umschlag. Eine eindeutig männliche, markante Schrift, klassisch mit blauer Tinte verfasst. Schwungvoll, ausgeformt, eigenwillig und dennoch gut lesbar. Eine Seltenheit im Zeitalter von Computerbriefen, E-Mail und SMS. Und auch hier begann ihr Name mit einem besonders schön geschriebenen großen A.
Liebe Aurelia,
wenn du deinen Namen liest, habe ich es schon weit gebracht. Denn dann hast du meinen Brief nicht einfach zerrissen. Lies daher bitte weiter und zu Ende.
Du bist eine wunderschöne Frau, aber sehr allein, da du – so vermute ich – aufgrund erlebter Enttäuschungen keinem Mann mehr in deinem Leben eine Chance einräumst.
Ich werde mich davon nicht abschrecken lassen. Denn ich habe bereits bei deinem ersten Anblick mein Herz verloren, und ich sehne mich danach, dich glücklich zu machen und dir deine einsamen Abende und Wochenenden zu versüßen.
Aurelias Mundwinkel zuckten amüsiert. Hier war tatsächlich ein Romantiker alter Schule am Werk, oder jemand, der versuchte, sie mit seiner speziellen Masche zu beindrucken. Auf einmal war ihr Misstrauen geweckt. In Sekunden flogen die vergangenen Tage an ihr vorbei. Hatte sie irgendjemandem Hoffnungen gemacht? Nein, es war nichts Auffälliges passiert, und sie hatte auch niemand Neuen kennengelernt. Sie las weiter.
Lass dich überraschen und verwöhnen. Meine Identität halte ich noch im Geheimen, um die Spannung zu erhöhen. Freue dich darauf, dass morgen etwas Besonderes für dich in deinem Briefkasten liegen wird.
Aurelia riss die Augen auf. Sie las den Satz noch einmal. War dies ein neuer Werbegag, oder war jemand hinter ihr her? Ein Stalker? Erschrocken ließ sie das Blatt auf die Tischplatte sinken und starrte es an, als wäre es giftig oder würde sie jeden Augenblick wie ein wildes Tier anspringen.
Entweder der Verfasser dieser Zeilen hatte erraten, dass sie viel alleine war, oder er hatte sie genau beobachtet und kannte ihren Tagesablauf. Fieberhaft überlegte sie, ob es einen neuen Hausbewohner gab, von dessen Einzug sie nichts mitbekommen hatte. Aber so groß war das Mietshaus nicht. Sie kannte jeden, wenn auch nur flüchtig.
Oder jemand von gegenüber? Eigentlich zog sie immer die Vorhänge zu, wenn sie das Licht anmachte. Wenn es nun ein Verrückter war, der ihr morgen mit einer Briefbombe nach dem Leben trachtete? Es sollte solche Fälle schon gegeben haben, aus Gründen, die niemand nachvollziehen konnte.
Aurelia schauderte. Am besten wäre es, den Brief zu nehmen und zur Polizei zu gehen. Vermutlich würde man sie beschwichtigen und wieder heimschicken. Wer nahm solche Briefe schon ernst? Schließlich enthielt dieser keine Drohung oder Beleidigung. Vielleicht würden die Beamten sogar sagen, freuen Sie sich doch, dass Sie einen Verehrer haben!
Fast war sie entschlossen, den Brief in kleine Schnipsel zu zerreißen. Doch dann entschied sie, ihn vorerst in das Kuvert zurückzustecken und es in einer der Schubladen des alten Sekretärs, den sie von ihrem Großvater geerbt hatte, zu archivieren. Sie würde erst mal abwarten, was geschah.
Der Spielfilm, den sie sich anschaute, war spannend und lenkte sie von dem Brief ab. Als sie zu Bett ging, war sie so müde, dass sie sofort einschlief. Aber am nächsten Morgen war die Erinnerung sofort wieder da. Den ganzen Tag über kribbelte es nervös in ihrem Nacken. Sie zögerte es hinaus heimzugehen, denn sie wusste genau: Sie würde es nicht schaffen, den Briefkasten zu ignorieren und einfach daran vorbeizugehen. Aber es ging ihr nicht aus dem Kopf. Wer schrieb einen solchen Brief, noch dazu mit dieser Sorgfalt?
Als Aurelia nach Hause kam, wurde es gerade dunkel. Sie hatte in einem Schnellimbiss eine thailändische Suppe verdrückt, nur um sich selbst zu beweisen, dass sie nicht neugierig sei. Doch nun konnte sie es kaum erwarten, den Briefkasten zu öffnen.
Nichts. Nur Werbung.
Warum war sie denn wütend statt erleichtert? Sie hatte doch nicht allen Ernstes erwartet, eine tolle Überraschung vorzufinden? Wahrscheinlich hatte der heimliche Schreiber geblufft oder es sich anders überlegt.
Tage vergingen, und Aurelia hatte den Brief inzwischen fast vergessen.
Am Samstagnachmittag klingelte die Nachbarin von nebenan.
»Guten Tag, Frau Murmann, tut mir leid, das hier wurde schon vor vier Tagen vom Postboten bei mir abgegeben, ich habe Sie aber leider an dem Abend nicht erreicht. Ich war die letzten Tage verreist, so ist es leider bei mir liegengeblieben. Sie haben bestimmt schon darauf gewartet?«
»Macht doch nichts«, beschwichtigte Aurelia. Sie bedankte sich bei der Nachbarin und schloss die Tür.
Die Absenderadresse war neutral. Irgendein Versandshop, den sie nicht kannte. Aurelia überlegte, ob sie das Päckchen ungeöffnet zurückschicken sollte. Sie hatte nichts bestellt. Das konnte nur ein Irrtum sein. Für heute war es allerdings zu spät. Das Postamt hatte bereits geschlossen. Sie ließ das Päckchen auf dem Küchentisch liegen und setzte die unterbrochene Hausarbeit fort.
Es war bereits nach zehn Uhr abends, als ihr Telefon klingelte.
»Ja?« Aurelia war vorsichtig und meldete sich zu später Stunde nie mit ihrem Namen.
»Guten Abend, Aurelia«, sagte eine männliche, angenehm klingende Stimme.
Aurelia überlegte fieberhaft, welcher ihrer Bekannten erwartete, dass sie ihn an seiner Stimme erkannte. Aber es fiel ihr nichts ein.
»Du sagst ja gar nichts.«
»Keine Ahnung wer du bist. Kurt? Emanuel?«
Leises Lachen tönte ihr aus dem Hörer entgegen. »Nein, niemand, den du näher kennst«, erwiderte der andere, doch diesmal klang es geheimnisvoll und tiefer als zuvor.
»Wer sind Sie?« Aurelia befiel ein Zittern.
»Rate, Aurelia.«
Sie schluckte. Es blieb nur eine Möglichkeit offen. »Sind Sie etwa der – der mir diesen Brief geschrieben hat?«
»Schon möglich«, flüsterte die Stimme.
Sie war so markant, mit einem sonoren, durchaus angenehmen Klang, selbst jetzt, als er leise sprach, dass Aurelia sich zutraute, diese Stimme unter Hunderten anderen wiederzuerkennen. Aber sie erinnerte sich nicht, sie schon einmal gehört zu haben.
»Hast du mein Päckchen erhalten?«
»Ja, heute. Es lag einige Tage bei der Nachbarin.« Verflixt, warum erzählte sie ihm das überhaupt?
»Schade, ich hatte gehofft, du hättest es schon benutzt und würdest mir deine ersten Erfahrungen mitteilen.«
Aurelia schnaubte empört. »Das können Sie vergessen! Ich werde es nicht öffnen, sondern zurückschicken. Ich lasse mir von irgendeinem Fremden nichts schenken!«
»Ts ts. So wenig mutig? Ich bin ein wenig enttäuscht von dir. Hast du Angst, du wärest mir dann etwas schuldig?«
Seine Worte trafen ihren empfindlichsten Nerv. Sie war früher ein entsetzlicher Hasenfuß gewesen und hatte vor der Begegnung mit Fremden Angst gehabt. Irgendwann war sie ins kalte Wasser gesprungen und hatte sich psychisch freigeschwommen, jede Herausforderung gemeistert und erkannt, dass andere nicht weniger ängstlich waren als sie, es nur besser überspielten oder unter Kontrolle hatten.
»Das ist mir doch egal, ob Sie von mir enttäuscht sind. Ich kenne Sie ja gar nicht«, entgegnete sie schnippisch. »Und schuldig bin ich Ihnen sowieso nichts. Ich habe Sie nicht gebeten, mir ein Geschenk zu machen.«
»Ich verspreche dir, es ist weder Gift darin noch wird es explodieren. Du solltest wenigstens nachsehen, bevor du dich entscheidest. Vielleicht verpasst du was.«
»Nein, das glaube ich nicht. Und nun lassen Sie mich endlich in Ruhe!« In der Gewissheit, das Richtige zu tun, drückte sie den Ausschaltknopf und legte den Hörer beiseite. Sie schaltete den Fernseher ein. Aber die Ungewissheit, mit wem sie es zu tun hatte, versetzte sie in eine solche Unruhe, dass sie kaum mitbekam, um was es in der Sendung ging.
Es dauerte ungefähr zehn Minuten, da läutete es erneut.
»Nun, hast du es dir noch einmal überlegt?«
»Lassen Sie mich in Ruhe! Sonst rufe ich die Polizei an!«
Für Sekunden war Schweigen, und Aurelia hoffte, er würde auflegen.
»Du weißt, dass die Polizei nicht so schnell reagiert? Es ist dir ja nichts geschehen.« Grinste der Hund etwa dabei? »Ich möchte, dass es dir gutgeht. Was dir fehlt, ist Lust. Sexuelle Lust und Befriedigung. Und deshalb möchte ich, dass du das Päckchen jetzt öffnest. Sofort!«
Der hatte wohl nicht alle Tassen im Schrank! Seine Stimme war mit jedem Wort strenger geworden, als dulde er keinerlei Widerspruch. Aber der hatte ihr gar nichts zu befehlen! Aurelia legte wütend auf, ohne etwas zu erwidern.
Leider erfüllte sich ihre Hoffnung nicht, dass der Anrufer klein beigeben würde. Kurz darauf klingelte das Telefon erneut. Diesmal klang seine Stimme leiser, eher bittend, aber auf keinen Fall bettelnd. Eher beschwörend, eindringlich in seiner Überzeugungskraft. »Bitte, Aurelia. Gib mir eine Chance und öffne dein Geschenk!«
Was sollte sie tun? Das Telefon unter ein Kissen packen und hoffen, dass er aufgab, wenn sie nicht mehr ans Telefon ging? Ihre Mutter hatte ihr mal den Tipp gegeben, sich eine Trillerpfeife zuzulegen, um aufdringliche Anrufer abzuschrecken. Aber sie besaß bis heute keine Trillerpfeife. Sie musste irgendetwas anderes machen, was ihn zufriedenstellte, um ihn loszuwerden.
»Also gut, ich werde es auspacken. Aber nur, wenn Sie mir versprechen, dass Sie mich danach in Ruhe lassen!«
Sie hörte das amüsierte Lächeln in seiner Stimme, als er antwortete, und es machte sie noch wütender, aber auch unsicherer. »Ja, wenn du mir sagst, was du findest und ob es dir gefällt, lasse ich dich für heute in Ruhe.«
»Rufen Sie in einer Viertelstunde wieder an.« Resolut legte sie auf.
Sie ging in die Küche und holte ein Messer aus der Schublade. Ungewohnt ruppig zerschnitt sie das Klebeband, welches das Päckchen geschlossen hielt. Zum Vorschein kam eine schlanke Schachtel in schönem Design, silbern und rot, auf der Oberseite eine mit Folie bedeckte Form ausgespart, hinter der ein quietschgrüner Vibrator zu sehen war.
Fassungslos schaute sie das Lovetoy an. Sie hatte schon öfter überlegt, sich so etwas zuzulegen, und in diversen Onlineshops die Auswahl studiert. Aber getraut hatte sie sich bislang nicht. Ihr Herz klopfte lauter vor Aufregung, doch zugleich rief sie sich zur Ordnung. Das war eine geradezu unglaubliche Frechheit. Wie kam ein wildfremder Mann dazu, ihr ein Sexspielzeug zu schicken, ja – zu schenken? Der erwartete doch wohl nicht, dass sie das benützen würde?
Aurelia war froh, dass ihr niemand zusah. Sie merkte, wie ihr die Hitze in den Kopf stieg, zu ihrem eigenen Erstaunen aber auch in ihren Schoß. Warum wollte sie sich nicht eingestehen, dass sie immer wieder mal davon träumte, sich ein Lovetoy zuzulegen, um den – zugegeben selten vorkommenden – Gelüsten nachzugeben?
Zögernd nahm sie den Vibrator aus der Hülle und drehte an dem Knopf. Sofort begann er zu brummen. Verdammt. Das Teil sah nicht nur witzig aus, mit seinem frechen Gesicht auf der Spitze, das sie auffordernd anzugrinsen schien, und der intensiven Neonfarbe. Es fühlte sich auch richtig gut an. Weich und anschmiegsam, weicher als Haut, und was ihr besonders gefiel: Es sah nicht einfach wie eine Nachahmung eines echten Penis aus, sondern richtig lustig. Eben wie ein Lovetoy.
Sie legte es in die Verpackung zurück und überlegte. Nein, das Geschenk konnte nicht von einem Fremden sein. Vielleicht hatte sich ihre beste Freundin einen Scherz erlaubt? Aurelia grübelte hin und her, war beinahe versucht, Sabrina anzurufen. Aber falls diese nichts damit zu tun hatte, brauchte sie nicht unbedingt zu erfahren, worüber Aurelia sich gerade den Kopf zerbrach.
Das Telefon klingelte und riss sie aus ihren Überlegungen.
»Alora, Bellissima. Ich hoffe, dir gefällt, was du gefunden hast?«
»Wie – wie kommen Sie dazu, mir einen Vibrator zu schicken?«, presste Aurelia hervor. Am liebsten hätte sie ihn angeschrien, ihm alle möglichen Schimpfworte und Unterstellungen an den Kopf geworfen, aber ihre Schüchternheit schnürte ihr die Kehle zu.
Das kaum zu hörende Lachen brachte sie völlig aus der Fassung. Er lachte sie aus! Schon wieder!
»Das ist – das ist eine bodenlose Unverschämtheit!«
»Aber Aurelia, reg dich doch nicht so auf. Ich möchte dir doch nur deine einsamen unerfüllten Nächte versüßen.« Seine Stimme nahm einen Flüsterton an. »Was ist schon dabei?«
Aurelias Kopf verfiel in eine tiefe Lähmung. Der verdammte Kerl hatte recht. Woher auch immer er dieses Wissen nahm, ob er es erraten hatte oder gute Menschenkenntnis besaß. Ihre Nächte und ihr Sexleben waren alles andere als erfüllend.
»Oder habe ich dir etwas geschenkt, was du ohnehin schon besitzt?«
»Nein, nein, ich habe keinen …«, stotterte sie und hätte sich im selben Augenblick am liebsten geohrfeigt. Hätte ich doch nur Ja geantwortet, dann wäre ich ihn endlich los. Oder nein, dann würde er das Ding möglicherweise umtauschen und mir etwas anderes schicken. Auflegen würde ebenfalls nichts nützen, er rief ja doch wieder an. Sie musste ihn für heute irgendwie loswerden und gleich morgen eine andere Telefonnummer beantragen.
»Also dann, äh, danke schön und gute Nacht.«
Zu ihrem Erstaunen bestand er auf keiner Fortsetzung ihrer Unterhaltung. »Buona notte, Aurelia und bis morgen Abend. Schlaf süß.«
War das Italienisch eine Masche, die er besonders reizvoll fand oder – nein, sie kannte nur einen Italiener, und das war der, bei dem sie gelegentlich essen ging. Aber dessen Stimme war eine andere.
Das Letzte, was sie hörte, war ein in den Hörer gehauchter Kuss. Dann hatte der Fremde aufgelegt.
Schlaflos wälzte Aurelia sich im Bett. Sie hatte jetzt endgültig beschlossen, den Vibrator zurückzuschicken, um dem Unbekannten nichts schuldig zu sein. Der Gedanke, dass dies die Gelegenheit war, so ein Gerät mal auszuprobieren, spukte ihr allerdings unentwegt im Kopf herum. Schließlich hielt sie es nicht mehr aus.
Kurz darauf saß sie nackt auf ihrem Bett, die Kissen in den Rücken gestopft, in leicht schräger Position. Die Nachttischlampe war auf ein angenehm schummriges Licht gedimmt, und aus den Lautsprechern vom Wohnzimmer klang durch die offen stehenden Türen leise Instrumentalmusik.
Aurelia war aufgeregt wie schon lange nicht mehr. Sie war keine Meisterin der Selbstbefriedigung. Ihre Erfüllung fand sie am ehesten, wenn sie sich im Halbschlaf nach einem schönen Traum selbst berührte. Aber so voller Bewusstsein zu masturbieren und auf einen Höhepunkt hinzuarbeiten, war für ihren Geschmack sehr unromantisch. Dennoch genügten wenige Minuten, in denen sie mit geschlossenen Augen sanft ihre Nippel streichelte, diese zu verhärten und in ihrer Vagina ein erstes sehnsüchtiges Ziehen zu entfachen.
Jetzt oder nie. Sie konnte es auf einmal nicht länger erwarten herauszufinden, wie sich der Vibrator tief in ihrem Inneren anfühlen würde. Was war schon dabei, redete sie sich mutmachend ein. Sie würde ignorieren, woher der Vibrator kam, und sich einfach der Lust hingeben. Allein der Gedanke daran versetzte ihren Körper in ein sinnliches Kribbeln, wie sie es schon lange nicht mehr erlebt hatte.
Der Verpackung war eine kleine Tube mit Gleitgel beigelegt. Sorgfältig verteilte sie ein wenig davon auf dem Vibrator. Das Gesicht auf der Spitze schien ihr zuzuzwinkern, als sie es mit gespreizten Beinen zwischen ihren Schamlippen versenkte. Nervös hielt sie die Luft an und schob langsam weiter.
Das Gefühl war gut. Es war angenehm, so ganz und gar ausgefüllt zu sein. Ihre Vagina zog sich zusammen, bettete den Kunstbengel willkommen in ihrem Schoß ein. Seufzend schloss Aurelia die Beine, um ihn am Herausrutschen zu hindern, lehnte sich zurück und streichelte erneut ihre Brüste.
Auf einmal waren jegliche Gedanken unwichtig. Sie genoss ihre eigenen Berührungen, die Erregung, die mit Macht ihren Körper überflutete, mehr und mehr von ihr Besitz ergriff. Ihre Haut war sensibel, und Aurelia lächelte unter ihren eigenen Berührungen. Ihre Perle pochte sehnsüchtig, und sie rieb sanft darüber, die Handfläche auf dem zarten hellen Flaum ihres Venushügels ruhend. Ihre Vaginalmuskeln spielten mit dem Eindringling, schlossen sich eng um ihn, lockerten sich, und unter diesem Spiel steigerte sich ihre Erregung noch mehr.
Aurelia beugte sich vor, spreizte ein wenig ihre Schenkel, schnupperte. So intensiv hatte sie ihren Lustsaft noch nie gerochen. Es war angenehm, ein Duft, der zu ihr gehörte. Sie schaltete den Vibrator ein, drehte langsam auf die höchste Stufe und stöhnte laut auf. Es fühlte sich so verdammt gut an. Sie sank langsam zurück, halb auf die Seite, krümmte sich und begann den Vibrator vorsichtig hinaus und hinein zu schieben. Es war ein wenig anders, als von einem Mann penetriert zu werden. Markanter, direkter. Und es war verflixt aufregend.
Aurelia traute sich. Sie gab sich völlig ihrem Verlangen hin, zog den Vibrator nur wenig heraus, stieß ihn dafür umso tiefer und heftiger hinein. Sie wimmerte vor sich hin. Ihre Begierde war so groß, als wäre ihr Schoß ausgehungert nach Befriedigung. Sie stieß fester zu, schneller, und kurz darauf kam sie. Heftig, laut stöhnend, in Schweiß gebadet.
Benommen blieb sie auf der Seite liegen, die Hand, die den Vibrator geführt hatte, auf ihren Schamlippen, zwischen den Schenkeln eingeklemmt. Jetzt erst bemerkte sie, wie ihr Herz laut und hektisch in ihrer Brust schlug und wie schnell ihr Atem ging.
Es war angenehm, den Vibrator noch in sich zu fühlen. Sie schaltete ihn aus, und genoss einfach nur noch das Gefühl, gedehnt und ausgefüllt zu sein. Ob es wohl möglich war, damit noch ein zweites Mal zu kommen? Nicht heute, sie war auf einmal schrecklich müde. Sie zog die Bettdecke über sich und schlief sofort ein.
Die Musik im Wohnzimmer lief noch immer, als der Wecker Aurelia aus ihrem süßen Schlaf riss. Ein wenig irritiert über etwas Hartes, das sich gegen ihr Bein drückte, schlug sie die Decke zurück und rieb sich die Augen. Ein grüner Kopf grinste sie fröhlich unter der Decke hervor an. Der brauchte bestimmt ebenso eine Dusche wie sie!
Aurelia schwankte zwischen Selbstvorwürfen und Freude. Sie hatte prima geschlafen, fühlte sich ausgeglichen und – schämte sich. Nicht, weil sie sich selbst befriedigt hatte, nicht, weil sie das ominöse Geschenk getestet hatte. Sondern weil sie sich davor fürchtete, den Anrufer nicht loszuwerden. Er würde nicht lockerlassen, er würde sie bestimmt fragen, ob es ihr Spaß gemacht hatte. Was sollte sie ihm bloß antworten? Wie sollte sie vor ihm und auch vor sich selbst rechtfertigen, dass sie der Versuchung nicht widerstanden hatte?
Plötzlich war sie hellwach und vollkommen ernüchtert. Sie benötigte dringend eine neue Telefonnummer!
*
Als Aurelia nach Hause kam, war ihre Telefonnummer immer noch dieselbe. Der Tag war stressig gewesen, Kundentermine wechselten sich mit wichtigen Meetings ab, so dass sie keine Zeit gefunden hatte, sich darum zu kümmern.
Der Briefkasten enthielt nur das Übliche. Werbezettel und eine Information ihrer Haftpflichtversicherung.
Mehrere Abende lang geschah nichts. Wie sehr Aurelia sich auch vornahm, den Vibrator nicht mehr anzurühren, sie schaffte es nicht. Sobald sie ihn in die Hand nahm, überkam sie das Verlangen, sich zu befriedigen, und jedes Mal ließ sie sich mehr Zeit dabei, kostete die Lust intensiver aus. Sie probierte verschiedene Stellungen aus, stoppte die Vibration kurz vor ihrem Höhepunkt, zögerte ihn hinaus, trieb sich selbst zu immer neuen Höhen an – und schlief danach so tief, dass sie eines Morgens beinahe den Wecker ignoriert hätte.
»Guten Abend, Aurelia!«
Seine Stimme war wie ein Stromschlag, der nicht nur ihr Herz erzittern ließ, sondern bis tief in ihr Innerstes eindrang.
»Ja, hallo«, brachte sie mit Mühe über die Lippen.
Alles, was sie sich im Kopf zurechtgelegt hatte, war verschwunden. Jeden Satz hatte sie mehrmals hin und her überlegt, was sie ihm sagen könnte, damit er sie in Ruhe ließ.
Den Gedanken, die Rufnummer zu ändern, hatte sie vorläufig vertagt. Sie redete sich ein, es wäre zu viel Aufwand, sie müsse zu vielen Leuten diese anschließend mitteilen – und gleichzeitig wusste sie, dass dies alles vollkommener Blödsinn war. In Wirklichkeit wollte sie seine Stimme noch einmal hören! Diese angenehme, tiefe Männerstimme, die so unterschiedliche Modulationen einsetzte wie ein Instrument. Mal leise, mal laut. Sanft, hypnotisierend, befehlend. Seufz. Es war ein bisschen wie ein Abenteuer. Je länger sie darüber nachdachte, desto konservativer und langweiliger kam Aurelia ihr Leben vor. Kein Abenteuer, kein One-Night-Stand, kein Seitensprung.
Ohne Beziehung war sie im Augenblick niemandem verpflichtet. Was also machte es schon, wenn sie einmal in ihrem Leben, nur ein einziges Mal etwas Unmoralisches tat. Denn das war in gewisser Weise unmoralisch. Der Mann war nicht ihr Freund, nicht ihr Geliebter, und er musste einen bestimmten Zweck verfolgen, dass er ihr einen Vibrator schenkte.
»Wie geht es dir, Aurelia?«
»Gut«, erwiderte sie. Ihre innere Anspannung war kaum auszuhalten. Es fiel ihr schwer, stillzustehen und abzuwarten, was er als Nächstes sagen würde. Diese eine Frage machte sie so nervös, dass ihre Haut zu jucken anfing. Tausende Ameisen krabbelten aufgeregt unter ihren Fußsohlen und über ihre Gliedmaßen. Rauf und runter. Aurelia widerstand mit Mühe der Versuchung, sich überall zu kratzen. Das würde es nur noch schlimmer machen.
»Der grüne Kerl hat dir viel Spaß bereitet, nicht wahr?«
»Ja«, hauchte Aurelia. Ihre Lippen zitterten.
»Erzähl mir davon.«
»Wie bitte?« Aurelias Vernunft kehrte schlagartig zurück. »Sie wollen doch wohl keine Details hören?« Der Kerl war ein Spanner! Auch wenn er nur zuhörte, statt sie zu sehen. Überhaupt, warum duzte er sie die ganze Zeit über, und warum schaffte sie das nicht? Sie konnte sich selbst nicht erklären, was sie davon abhielt.
Leises Lachen erklang. Es versetzte ihr Innerstes in sinnliche Schwingungen. Nein, sie durfte sich nicht davon einfangen lassen. Widersteh allem, was er von dir verlangt, Aurelia!
»Doch, ich will Details. Oder noch besser – mach’s dir und erzähl mir dabei, wie es dir geht. Lass mich an deiner Lust teilhaben.«
Aurelia schüttelte instinktiv den Kopf. Der hatte ja nicht alle Tassen im Schrank. Sie legte auf. Wie paralysiert starrte sie auf die Uhrzeit des DVD-Recorders. Als er nach einer Viertelstunde noch nicht wieder angerufen hatte, beruhigte sie sich allmählich.
Irgendwie war sie trotzdem nicht zufrieden. Seine Stimme klang gut, sie hörte sie immer noch in ihrem Kopf. Wie er wohl aussah? Jung, groß, schlank und mit einem gepflegten Kurzhaarschnitt oder klein, mit einem Bierbauch und Schnittlauchhaaren? Sie schüttelte sich bei dem Gedanken, dass er möglicherweise ungepflegt und schmierig war.
An diesem Abend widerstand sie der Versuchung, den Vibrator zu benutzen, aber am nächsten war ihre Lust zu groß. Sie konnte sich noch so oft einreden, dass sie nicht wollte, weil – ja warum eigentlich? Weil sie den Typ, der ihr das geschenkt hatte, nicht kannte? Egal, seit einer halben Stunde lief sie unruhig durch die Wohnung, wischte Staub, wo es schon längst nichts mehr zu wischen gab. Was war nur los mit ihr, dass sie so durcheinander war? Sie war nicht mehr sie selbst.
Aurelia biss sich auf die Lippe. Hatte sie jemals ein so großes Bedürfnis nach Befriedigung empfunden? Kaum. Doch es war viel mehr. Sie wartete geradezu darauf, in einer merkwürdigen kribbelnden Erwartung, dass er wieder anrufen würde. Sie liebte jetzt schon diese ausgesprochen männliche Stimme und seinen unterschwelligen Befehlston. Wer war jetzt hier pervers – sie oder dieser …
Wütend auf sich, auf ihn, auf ihren Alltagstrott, ihr Leben, einfach auf alles, pfefferte sie den Staublappen in die Ecke und riss sich die Kleider herunter.
Bei der ersten Berührung ihrer Brüste begann es sofort auf ihrer Haut zu kribbeln. Sie schloss die Augen, streichelte sich, sank auf den flauschigen Teppich, der zwischen ihrem Sofa und dem Fernsehschrank lag. Im Grunde genommen war sie selbst beim Sex nie locker gewesen. Sie war ein Musterbeispiel für pedantischen Ordnungssinn, oh ja, das war sie. Sie brauchte sich nur umzusehen oder in die Schränke zu schauen. Wie sollte jemand, der so war wie sie, alles um sich herum vergessen, locker sein, hemmungslos genießen? Vielleicht war das der Grund, warum sie manchmal keinen Höhepunkt gehabt hatte, warum ihre Beziehungen nie lange hielten?
Aurelia streichelte sich überall, erkundete ihren Körper bewusster und lächelte. Hätte sie Zuschauer gehabt, läge sie nun direkt auf dem Präsentierteller, denn der kleine Teppich war rund und knallrot, aus einer Laune heraus gekauft und der Farbakzent ihres Wohnzimmers. Wie beruhigend, dass sie sich hier für sich ganz alleine vergnügte und räkelte. Sie würde die Gelegenheit nutzen und nachholen, was sie versäumt hatte. Dumm war nur, dass sie ihren grünen Freund nicht parat gelegt hatte. Überhaupt, sie sollte ihm einen Namen geben. Wie wäre es mit Paul, oder Fred, oder Max?
Seufzend stand sie auf und ging ins Schlafzimmer, um ihn zu holen. Sie hatte es noch nie woanders als im Bett gemacht. Einer ihrer Freunde wollte mal, dass sie sich über den Küchentisch beugte, und sie von hinten nehmen. Sie hatte sich entrüstet verweigert. Warum eigentlich? Wieso war sie so verdammt konservativ und langweilig?
Traurigkeit stieg in Aurelia hoch, und sie wischte energisch eine Träne aus dem Augenwinkel fort. Keine Sentimentalitäten, kein Selbstmitleid. Ab heute würde alles anders. Sie würde es ausprobieren, wie es sich anfühlte, Sex auf dem Wohnzimmerteppich zu haben. Sie schaltete ihre Stereoanlage ein und wählte eine leise, unaufdringliche Musik aus.
Das Telefon klingelte, und Aurelia zuckte zusammen. Sollte sie überhaupt rangehen? Wenn es nun ihre Freundin Sabrina war, die gestern aus dem Urlaub zurückgekommen war und ihr stundenlang ihre neuesten Erlebnisse erzählen wollte? Nach viermaligem Klingeln verstummte das Telefon. Nein, Sabrina war das nicht gewesen. Die würde so lange warten, bis der Anrufbeantworter anging, und diesen dann gnadenlos vollquatschen. Es läutete wieder. Diesmal gab Aurelia nach.
»Ja?«
»Guten Abend Aurelia, wie geht’s dir?«
Aurelia leckte sich über die Lippen und schluckte. »Danke, gut. Und Ihnen?« Sie gab sich große Mühe, nicht so zu klingen, als hätte sie ausgerechnet auf seinen Anruf gewartet.
»Danke, ich kann nicht klagen. Bist du nun bereit, mich an deiner Lust teilhaben zu lassen?«
Verdammt, wie schaffte der Fremde es, von einer Sekunde zur anderen von einem ganz normalen Plaudertonfall zu dieser dominanten Forderung umzuschalten? Das Schlimmste aber war, sie wäre enttäuscht gewesen, hätte er es nicht getan. Es war ein eigenartiges Gefühl, etwas zu wollen und zu akzeptieren, was sie unter anderen Umständen verteufelt hätte. Es machte sie doch tatsächlich an, was er sagte und wie er es sagte!
»Ich – ähm …«
»Was hast du getan, bevor ich angerufen habe?«
Aurelia wurde es heiß. »Ich habe mich gestreichelt«, flüsterte sie.
»Das freut mich. Nun schalt den Mithörmodus ein, leg den Hörer aus der Hand und mach dort weiter, wo du aufgehört hast!«
Aurelia atmete tief ein. Ihr Kopf war wie ein Vakuum, völlig leer. Sie gehorchte, kniete sich auf dem Teppich nieder und legte das Telefon in Reichweite.
»Kannst du mich gut hören?«
»Ja«, presste sie heraus.
»Gut, schließ die Augen, erzähl mir dabei, wo du bist, wo du dich gerade streichelst und was du dabei empfindest.«
Aurelia leckte sich über die Lippen. Es war verrückt, was sie hier tat, absolut verrückt. Aber sie würde nicht einen Moment länger darüber nachdenken. Der Gedanke, ihm zu gehorchen, ihm ihre geheimsten Empfindungen zu offenbaren, brachte sie schon jetzt fast zum Höhepunkt. Dabei wartete ihre Vagina immer noch voller Verlangen darauf, ausgefüllt zu werden.
Aurelia schloss die Augen, um sich besser konzentrieren zu können. »Ich bin im Wohnzimmer, knie auf einem kleinen Vorleger. Er ist knallrot und ganz weich. Es ist angenehm, ihn unter den Knien zu fühlen. Das Licht ist gedimmt, und es läuft leise Musik. Ich – verstehen Sie mich, oder muss ich lauter sprechen?«
Seine Stimme war unglaublich sanft, als er antwortete, fast gehaucht. »Sprich einfach weiter, ich verstehe dich sehr gut und werde dich nicht unterbrechen. Gib dich ganz deiner Lust hin. Tu so, als sprächest du mit dir selbst, nicht mit mir.«
Aurelia stöhnte leise auf. »Meine – meine Hände streicheln meine Brüste, umrunden sie, meine Haut ist so weich, es fühlt sich so gut an. Meine Knöpfe sind hart, hart und gierig …«
Sie war hin- und hergerissen, wie viel sie ihm erzählen sollte. Er hatte ihr ein aufregendes Geschenk gemacht. Ob wissend oder nicht, er hatte ihrem Körper eine neue Form der Sinnlichkeit geschenkt, die sie lange unterdrückt hatte, als hätte sie kein Recht darauf, sich zu vergnügen oder zu belohnen. Mit jedem Wort gewann sie an Sicherheit und vergaß dabei tatsächlich fast, dass sie nicht sich selbst, sondern Mister Unbekannt schilderte, wie erregt sie war, so dass sie sich kaum ruhig halten konnte. Ihre Beine, ihr Po zuckten, ihre Hüften wiegten sich hin und her.
Sie erzählte ihm auch, wie ihre Klit bei der Berührung ihrer Finger pochte, wie ihre Schamlippen heiß und feucht wurden, anschwollen, sich öffneten, wie ihre Vagina voller Verlangen kontraktierte und wie begierig sie darauf war, sich Max hineinzuschieben.
Stöhnend befriedigte Aurelia ihren lüsternen Schoß, kostete die Vibrationen aus, die Max von sich gab. Sie bewegte ihr Spielzeug erst langsam, dann immer schneller und härter, nach vorne gebeugt, mit dem Kopf schon fast auf dem Teppich. Sie konnte nicht genug davon bekommen. Warm und kitzelnd benetzte ihr Lustsaft inzwischen die Innenseite ihrer Schenkel. Dann kam sie, hörte aber nicht auf, stieß ihn sich weiter hinein, stöhnte und schrie.
Als es vorbei war, ließ sie sich seitlich auf den Teppich sinken.
Es dauerte eine ganze Weile, bis Aurelia wieder zu sich fand. Sie erwachte wie aus einer Trance. Ob sie wohl wieder alleine war? Ob er aufgelegt hatte?
»Sind – sind Sie noch da?«, fragte sie. Es war unglaublich. Sie hatte es tatsächlich getan!
»Ja, Aurelia. Ja, ich bin noch da.«
Sie entnahm seiner verhaltenen Stimme, dass er ebenfalls sehr erregt war. Aber es klang nicht, als ob er bereits gekommen wäre, oder er hatte sich sehr gut unter Kontrolle und überspielte es.
Der Gedanke ernüchterte sie. Darüber hatte sie noch gar nicht nachgedacht, dass sie es vielleicht mit einem Mann zu tun hatte, der sie für seine persönliche Befriedigung ausnutzte, statt an einer Telefonsexhotline anzurufen. Nein, er hatte eigentlich nicht so geklungen. Er hatte nicht gestöhnt, zumindest hatte sie nichts gehört. Dennoch, das, was sie getan hatte, war im Grunde genommen Telefonsex gewesen. Live und real. Sollte sie über sich selbst lachen, sich freuen, dass sie über ihren eigenen Schatten gesprungen war? Warum nicht. Um sich zu schämen, war es ohnehin zu spät.
»Geht’s dir gut?«, fragte er sanft.
»Ja, danke. Hm, Sie haben mir immer noch nicht gesagt, wie Sie heißen. Wäre das jetzt nicht ein guter Zeitpunkt?«
Schweigen. Aurelia hielt den Atem an.
»Nenn mich einfach Geliebter. Ich rufe dich morgen wieder an. Schlaf gut Aurelia.«
*
Nun gab es zwei vollkommen voneinander getrennte Welten. Die eine spielte sich vor ihrer Haustür ab. Arbeiten, Kundenkontakt, Einkaufen gehen. Die andere bestand fast ausschließlich aus Körperlichkeit. Essen, schlafen – Sex.
Nun, genau genommen war es nicht das, was Aurelia bislang unter Sex verstanden hatte. Für Aurelia gehörten Liebe und Sex zwangsläufig zusammen. Aber das, was sie jetzt geradezu verfolgte, süchtig machte, ihr Fühlen und ihr Verlangen schürte – war das nur Selbstbefriedigung? Sie war ja wohl kaum in Max verliebt.
Spätestens seit dem vergangenen Abend war eine Dimension hinzugekommen, die die Bezeichnung Sex rechtfertigte. Sie war nicht alleine gewesen.
Es war schwierig, konzentriert zu arbeiten. Immer wieder schweifte Aurelia mit ihren Gedanken ab. Sie war voller Erwartung, ob der Mann, der Geliebter genannt sein wollte, sich an diesem Abend wieder melden oder sie eine Zeitlang auf die Folter spannen würde.
Außerdem ertappte sie sich dabei, dass sie jeden Mann, gleichgültig wie lange sie ihn schon kannte oder ob er ihr fremd war, sehr genau musterte. Vielleicht war es ja jemand in ihrem Umfeld, und sie hatte ihn einfach nur nicht wahrgenommen?
Als sie heimkam, lag ein Päckchen vor der Wohnungstür, in roter Folie verpackt, mit einem roten Band umgeben und einem Klebezettel: Nicht öffnen, bevor ich anrufe.
*
Es war später als sonst, als das Telefon klingelte. Aurelia lag auf dem Bett, unschlüssig, fast ein wenig sauer. Hin und wieder hatte sie ihre Brüste und ihren Bauch gestreichelt, ihre Handfläche auf ihre pochende Klit gepresst. Sie kam sich vor, als machte sie etwas Verbotenes, müsste erst eine Erlaubnis dafür einholen. Natürlich wusste sie, dass das Quatsch war. Sie sollte lediglich das Päckchen nicht öffnen. Aber ihr Kopfkino legte das anders aus, erweiterte das Verbot und fragte nicht, ob sie damit einverstanden war. Sie fühlte sich wie ein ungezogenes großes Mädchen.
»Guten Abend, Geliebte.«
Aurelia kicherte. »Guten Abend, Geliebter.«
»Hast du auf mich gewartet oder hast du mich betrogen?«
Aurelia brach in lautes Lachen aus. »Mit wem denn? Mit meinem grünen Freund? Oh ja, der schmachtet mich schon die ganze Zeit an.« Sie legte mehr Entrüstung in ihre Stimme. »Du hast mich ganz schön lange warten lassen!«
»Das erhöht die Spannung. Du stirbst bestimmt vor Neugierde – oder hast du meine Überraschung schon geöffnet?«
»Nein, natürlich nicht!«
»Brav.«
Aurelia zog die Nase kraus. Das klang, als spräche er mit einem kleinen Kind. »Und, was ist jetzt?«, fragte sie unwillig.
»Langsam. Wir haben es nicht eilig. Öffne es. Jetzt.«
Sie hatte zwar die Kordel durchgeschnitten und das Papier aufgerissen, denn ihre Neugierde war viel zu groß. Im letzten Augenblick hinderte sie jedoch eine Eingebung, den Deckel der Schachtel, die zum Vorschein kam, anzuheben und hineinzusehen. Was, wenn – einmalig eine Musik abspielte, etwas herausschnellte oder sonst etwas Spektakuläres geschah, wenn man die Schachtel öffnete? Dann würde Mister Unbekannt vermutlich merken, dass sie sich nicht beherrscht hatte. Sie würde sich möglicherweise nicht überrascht genug verhalten, wenn sie schon wusste, was es war.
Ach egal. Aurelia wollte sich nicht in diese Schublade mit der Aufschrift Frauen sind neugierig stecken lassen. Nein, sie würde ihm beweisen, dass sie überhaupt nicht interessiert war.
Mit diesem Vorsatz war es zwar nicht weit her, als das Telefon klingelte, aber zumindest konnte sie auf sich stolz sein, der Versuchung widerstanden zu haben.
Auf seine Aufforderung hin packte sie nun also endlich aus. Die Schachtel enthielt eine rote Augenmaske und eine dicke Kordel, die beidseits in einer Schlinge endete.
»Ähm, was soll ich damit?«
»Du wirst deinen Wohnungsschlüssel unter den Fußabtreter legen, dann kniest du dich wie gestern im Wohnzimmer auf deinen roten Teppich, legst die Augenmaske an und nimmst die Hände auf den Rücken, schiebst sie durch die Schlaufen. Sie werden sich automatisch zuziehen, sobald du deine Arme ein wenig nach außen bewegst.«
»Wie – wie bitte? Du bist ja völlig verrückt! Das werde ich nicht tun!«, protestierte Aurelia fassungslos. Sie würde sich niemals diesem Unbekannten ausliefern, denn das meinte er ja wohl damit.
Er gab dieses tiefe amüsierte Lachen von sich, das sie mittlerweile kannte und das ihr durch und durch ging. Es war nicht verletzend, sondern einfach nur männlich und überlegen, und diese Dominanz hatte etwas Prickelndes an sich.
»Doch, du wirst es tun, denn du willst etwas erleben. Ist es auf die Dauer nicht ziemlich langweilig, sich immer selbst zu streicheln? Glaub mir, Aurelia, ich bin sehr zärtlich.«
Ich bleibe standhaft, ich mache das nicht, sagte Aurelia sich. Das ist viel zu gefährlich.
»Vertrau mir. Wenn du Angst hast, mit mir alleine zu sein, gib jemandem Bescheid, der dich zu einem bestimmten Zeitpunkt anrufen soll.«
Aurelia war klar, dass das noch keine Sicherheit ergab. Bis dahin wäre sie längst vergewaltigt oder tot, falls er das beabsichtigte. Sie konnte ja nicht einmal das Aussehen des Mannes beschreiben. Sie hatte kein Foto. Sie hatte gar nichts. Klar, sie konnte Sabrina anrufen, aber was sollte sie ihr sagen? Ich lasse gleich einen Fremden in meine Wohnung und liefere mich ihm gefesselt aus. Das war lachhaft.
»Nun, bist du bereit oder nicht?«
Pokerte er damit, dass sie ihm vertraute? Es hörte sich aufregend an, sich auszuliefern. Aber so viel Mut hätte sie nicht einmal bei ihrem letzten Freund besessen, und jetzt sollte sie das machen, obwohl sie den Anrufer gar nicht kannte? Das war absurd.
»Möchtest du es dir bis morgen oder übermorgen überlegen? Zu lange solltest du mich allerdings nicht warten lassen, dann suche ich mir eine andere Geliebte, die meine Qualitäten zu schätzen weiß.«
Aurelia schwieg. Sie biss sich auf die Lippen. Er hatte sie heiß gemacht, ein wenig eingelullt, und nun das.
»Aurelia, die Zeit läuft. Eins …«
No risk, no fun. Das Risiko war groß, andererseits hatte sie noch nie gehört, dass sich jemand so viel Mühe gab, um anschließend sein Opfer zu ermorden.
»Zwei …«
Sie hatte zwar keine Ambitionen, als erster Fall dieser Art in die Geschichte einzugehen, wenn er ihr doch etwas antat. Aber wenn sie alles noch einmal gegeneinander abwog, erschien es ihr eher unwahrscheinlich. Außerdem war sie sich mittlerweile sicher, diese Stimme schon zu kennen, und mit dieser Erinnerung war nichts Schlimmes verbunden. Wenn sie nur wüsste, wann und wo sie diese schon einmal gehört hatte.
»Drei. Gut, dann nicht.«
»Warte!«
»Bis morgen. Du hattest deine Chance.«
Aurelia stöhnte innerlich. Wenn sie nur nicht so unentschlossen gewesen wäre. Sie war aufgewühlt, nervös, und sie fühlte, sie würde sich wahnsinnig ärgern, wenn er jetzt auflegte. Ja, wahrscheinlich wäre sie nicht einmal mehr in der Lage, es sich selbst zu machen. Was er verlangte, war demütigend, brachte ihr gesamtes Selbstverständnis aus dem Lot.
»Was – was muss ich tun, damit du …« Aurelia schluckte aus Angst vor ihrer eigenen Courage. »damit du heute Abend zu mir kommst.« 
Sie ärgerte sich ein wenig, dass ihre Stimme gar so kläglich klang.
Er sagte nichts. Mist, dann hatte er also doch schon aufgelegt.
»Gut, unter einer Bedingung.« Aurelia zuckte zusammen. »Bitte mich darum.«
Er machte es ihr wirklich nicht leicht. »Bitte. Bitte komm zu mir. Ich werde alles so machen, wie du gesagt hast.«
»Ich weiß nicht so recht … Kannst du das nicht noch besser?«
»Bitte. Ich flehe dich an, bitte komm.«
»Hm, warum sollte ich?«
Verdammt, was wollte er denn hören? Dass sie sich noch tiefer demütigte? Ihr Verstand rebellierte, aber ihr Körper flehte um Erlösung. »Bitte, Herr, bitte komm. Ich werde alles tun, was du verlangst.« Hatte sie das wirklich gerade gesagt? Ihr Mund musste ferngesteuert sein.
»Gut. Ich komme, aber ich bleibe nur, wenn du alles machst, wie ich es dir gesagt habe.«
»Ja Herr. Ich – öffne dir jetzt die Wohnungstür.«
Da er nicht antwortete, ging Aurelia davon aus, dass es in Ordnung war. Sie stand auf und ging zur Tür, öffnete sie einen Spaltbreit, um zu sehen, ob die Luft rein war. Dann schob sie schnell ihren Wohnungsschlüssel unter den Fußabtreter und schloss leise die Tür.
»Es ist alles vorbereitet, der Schlüssel wartet auf dich«, sagte sie, nachdem sie ins Wohnzimmer zurückgekehrt war.
»Knie nieder, leg die Augenmaske an, und dann führe deine Hände durch die Schlingen und zieh fest an.«
Ein Stöhnen stieg in Aurelias Kehle empor. Was machte sie hier? Sie war übergeschnappt, vollkommen übergeschnappt. Sie war tatsächlich dabei, sich ihm auszuliefern. Aber aller Vernunft zum Trotz spürte sie keine Angst, sondern nur übermäßiges Verlangen. Unter ihrer Oberfläche brodelte ein Vulkan, den er mit seiner Stimme und mit seinen Worten am Ende des Hörers entfachte, der geradezu überirdisch war.
Nicht mehr das Wer war er, sondern das Wo ist er und Warum macht er das mit mir? waren für Aurelia entscheidend. Sie musste endlich erfahren, wie es war, von jemandem berührt zu werden, der sie mit so viel Geduld, so viel Geschenken, mit seiner Stimme an den Rand des Wahnsinns geführt hatte. Der Forderungen stellte, die sich jenseits ihrer Vorstellung für ein Liebesspiel befanden. Sie würde nicht mehr schlafen können, nicht mehr zur Ruhe kommen, eine stete Unzufriedenheit fühlen – wenn sie nicht nachgab.
Konstantin ließ sich Zeit, nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass sie gehorsam gewesen war und ihm nicht mehr davonlaufen konnte. Es würde sie noch unruhiger machen, die Spannung steigern, wenn durch das Warten ihre Erregung ein wenig nachließ und sie sich bewusst wurde, wie leichtsinnig sie war. In aller Ruhe prüfte er seinen Anblick im Spiegel, versprühte ein wenig Eau de Toilette.
In das Haus zu gelangen war eine Kleinigkeit. Er drückte wahllos einen Klingelknopf der oberen Etagen, bis der Türöffner summte. Offensichtlich war es dem Mieter, der ihm öffnete, egal, was im Treppenhaus geschah. Niemand rief hinunter oder überprüfte, wer das Haus betreten hatte.
Leise öffnete Konstantin die Wohnungstür, schloss sie ebenso leise und legte den Schlüssel auf das Garderobenschränkchen. Er entledigte sich seiner Schuhe und seiner Kleidung, darauf bedacht, möglichst keine Geräusche zu machen.
Einige Zeit stand er schweigend im Türrahmen und beobachtete, wie sich Aurelias Brüste unter ihrem Atem hoben und senkten. Wie schön sie war. Und wie ausgeliefert. Ab und zu drehte sie den Kopf, horchte, dann sank ihr Kopf wieder ein wenig nach vorne.
Endlich hatte er sie da, wo er sie schon so lange haben wollte. Seit er sie das erste Mal gesehen hatte, hat er sich auf diesen Anblick gefreut. Konstantin fasste die Informationen, die er heimlich über Aurelia eingeholt hatte, unter dem Stichwort Bindungsangst zusammen. Gemessen daran war er schon ziemlich weit mit seinem Plan gekommen. Es war ihm gelungen, ihre Erlebnisbereitschaft zu wecken.
»Guten Abend, meine schöne Sklavin.«
Aurelias Kopf schnellte herum, die Nasenflügel gebläht. Sie hatte die Hände zu Fäusten geschlossen, war also alles andere als gelassen.
»Guten Abend, Herr.«
Konstantin näherte sich, betrachtete sie genauer. Er streckte die Hand aus, streichelte ihr über die Haare, über die Wange, die Schultern hinab, über ihre Arme. Ihre Lippen bebten.
Wie schön geschwungen ihr Rücken war, eine harmonische Linie vom Nacken bis zu ihrem entzückenden Knackpopo. Ihre Haare fielen weich auf die Schultern, braun, mit einer Tendenz ins Rötliche.
»Herr, ich …«
Konstantin drückte ihr sanft einen Finger auf die Lippen.
»Pscht«, machte er. »Lass dich fallen, gib dich ganz deinen Emotionen hin.«
Aurelia stöhnte auf.
Konstantin lächelte. Die Augenmaske nahm ihr nicht einfach nur die Sicht. Sie reduzierte Aurelia völlig auf ihre Körperlichkeit, und er hoffte, dass sie den Ausflug in ihr sensorisches Sein genießen würde.
Er legte ihr die breiten gepolsterten Ledermanschetten, die er mitgebracht hatte, um die Handgelenke und löste die Schlingen, die ihre Arme auf dem Rücken hielten. Das Risiko, diese würden sich zu tief in die Haut eingraben und das Blut abschnüren, war ihm zu groß. Schließlich sollte die Sitzung für Aurelia angenehm werden und nicht zur Qual. Auch um die Fußgelenke schnallte er ihr solche Fesseln und verband sie dann über Karabinerhaken mit den Handfesseln. So gefiel sie ihm, in dieser knienden Position, daran gehindert, sich aufzurichten. Beim nächsten Mal, falls es ein solches geben würde, würde er ihr noch ein Halsband umlegen und ein paar Oberarmfesseln, alles streng mit einer Kette verbunden, so dass sie aufgerichtet bleiben musste, die Brüste herausgestreckt. Je hilfloser sie war, desto besser. Oder sie erwies sich als devot genug, ihm auch ohne Fesseln zu gehorchen. Ein Gedanke, den er nicht weniger reizvoll fand.
Konstantin stand auf und ging in die Ecke rechts des Fernsehers. Lars hatte ganze Arbeit geleistet. Die Minikamera war so gut versteckt, dass selbst ein geübtes Auge sie kaum entdeckt hätte.
Aurelia runzelte die Stirn. Sie fragte sich bestimmt, was er da machte, aber er würde sich hüten, es ihr jemals zu verraten. Wie leicht sie Lars auf den Leim gegangen war. Blaue Handwerkskluft, ein Firmenemblem darauf, ein Werkzeugkasten. Aurelia hatte Lars geglaubt, dass er von der Hausverwaltung käme und in allen Zimmern den TV-Zugang prüfen müsse. Ohne Probleme war es ihm ganz nebenbei gelungen, sowohl im Wohn- als auch im Schlafzimmer eine Webcam zu installieren.
Es war Konstantin nicht um den puren Voyeurismus gegangen. Er wollte einfach wissen, wie Aurelia auf seine Geschenke reagierte und ob sie es genießen würde, den Vibrator zu verwenden. Ein paar Hinweise zu ihrer Sexualität erleichterten ihm die Planung zu seiner weiteren Vorgehensweise.
»Bitte Herr«, begann Aurelia, als er aus ihrem Schlafzimmer zurückkehrte. »Bitte, nimm mir die Augenmaske ab. Ich möchte dein Gesicht sehen.«
»Pscht, Geduld. Vertrau mir.«
»Wie soll ich dir vertrauen, wenn ich nicht weiß, wer du bist und was du vorhast?«
Nun musste Konstantin doch lauthals lachen. »Entschuldige, aber hättest du diese Frage nicht stellen müssen, bevor du dich mir auslieferst?«
Oh Scheiße. Aurelias Gesicht verlor bei seinen Worten die Farbe. Er sollte sensibler vorgehen, wenn er sie nicht restlos überfordern wollte. Immerhin war sie mutig und gleichzeitig leichtsinnig genug gewesen, seinem Vorschlag zu gehorchen. Bis zuletzt war er sich nicht sicher gewesen, ob sie das tun würde. Nun stand er kurz vor seinem Ziel. Wenn sie jetzt aus Panik ohnmächtig wurde, war alles umsonst gewesen. Er würde vorsichtiger sein und sich genau überlegen, war er sagte.
Konstantin kniete vor ihr nieder, umarmte sie sanft, streichelte ihr zärtlich über den Rücken, vergrub die Nase in ihrem Haar und atmete ihren Duft ein.
»Entschuldige, das war dumm vor mir«, murmelte er. »Ich wollte dir keine Angst machen. Ich verspreche dir, ich tu dir nichts. Ich hab doch schon gesagt, vertrau mir einfach. Ich will nicht, dass du in irgendeiner Weise abgelenkt wirst. Du sollst einfach nur genießen.«
Er bog ihren Kopf behutsam nach hinten, verteilte kleine Küsse auf ihrer Wange, ihrem Hals, das Dekolleté hinunter und nahm dann ihre Brüste in seine Hände. Ein kehliger Laut entwich ihren vollen rosigen Lippen. Auch ihre Wangen hatten wieder Farbe angenommen, ja sie wirkte jetzt eher verlegen als ängstlich, wimmerte leise, als seine Daumen zart ihre aufgerichteten Nippel liebkosten. Zugleich bog sie ihren Rücken mehr durch, reckte ihm ihren Busen entgegen.
Konstantin nahm Aurelias Gesicht zwischen seine Hände, küsste sie sanft auf ihre Lippen, knabberte an ihrer Unterlippe. Ihr Verlangen war größer als ihre Unsicherheit. Sie erwiderte seinen Kuss, öffnete willig ihre Lippen, gab sich ganz dem Spiel seiner Zunge hin. Ermutigt küsste er sie leidenschaftlicher. Seine Zunge stieß sich sanft hinein und zog sich zurück, wiederholte dies behutsam, ihren Mund kostend, so als wolle er den Liebesakt imitieren. Er machte Liebe mit ihrem Mund, um ihr einen Eindruck davon zu geben, wie er mit seiner Zunge Liebe an anderen Stellen ihres Körpers machen würde. Ein Schaudern lief über ihren Körper, als sie sich ihm völlig hingab und seinen Kuss erwiderte.
Konstantin streichelte zärtlich ihre Wangen, die kleine Grube am Ende ihres Halses, hauchte mal da-, mal dorthin einen sinnlichen Kuss, fuhr rund um ihre Brüste fort, saugte erst zart, dann fester an ihrer linken Brustwarze.
Aurelia stöhnte vor Lust. Sie wand sich in ihren Fesseln, spannte dagegen an, und es geschah genau das, was er sich erhofft hatte. Dieses völlige Ausgeliefertsein verstärkte ihre Lust, sie ergab sich ihrem Verlangen, reagierte lüstern auf seine Dominanz und quittierte alles, was er machte, mit lautem Stöhnen oder kurzen Lustschreien.
Am liebsten hätte Konstantin sie sofort genommen, so heiß war er darauf, Aurelias Körper mit dem seinen zu vereinen. Er hatte geahnt, dass es ihm schwerfallen würde, ihrer erotischen Ausstrahlung zu widerstehen. Diese ambivalente Mischung aus Anstand und Verlangen, aus Intelligenz und Naivität, aus Stärke im Job und Schwäche im Privaten. Aber es war noch viel schlimmer als schwer. Es war die absolute Hölle. Sein Schwanz war hart und verlangte pochend sein Recht, doch es war noch zu früh. Er wollte, dass Aurelia ihn anflehte, um einen Orgasmus bettelte, darum bettelte, seinen Schwanz in sich zu spüren.
Ihre Unerfahrenheit in dieser Art von Liebesspiel empfand er als ausgesprochen wertvoll. Die von den beiden Kameras übertragenen Bilder hatten ihm gezeigt, was er sich erhofft hatte. Sie war eine sensible liebebedürftige Frau, und er war sich sicher, wenn sie erst mal Gefallen daran gefunden hatte, sich ihm zu unterwerfen, würde sie eine wundervolle Gespielin abgeben. Wobei ihm das nicht genügte. Er wollte kein Abenteuer. Sie sollte ihm ganz und gar gehören, die Lust auf ein erotisches Spiel mit ihm teilen. Doch dazu gehörte nicht nur Verliebtheit, sondern Vertrauen, und das galt es zu gewinnen. Er konnte ja nicht generell voraussetzen, dass sie unbelastet war. Aber das war ihm wichtig. Nur so konnte er sicher sein, dass er der Erste war, der sie auf eine Reise in sexuelles Neuland führte, und der einzige Zeuge, der miterlebte, was sie dabei empfand.
Aurelia dachte nicht mehr, sie fühlte nur noch. Für die Angst, die sie empfunden hatte, als er sie strenger fesselte, hatte sie keine Zeit mehr. Seine Berührungen waren sehr zärtlich, ab und an fordernd, und seine Stimme klang sinnlich und sexy. Hatte die Augenmaske sie zu Anfang schier verrückt gemacht, weil sie endlich wissen wollte, mit wem sie es zu tun hatte, so empfand sie diese jetzt als angenehm. Nichts lenkte sie ab. Ihre Lust war übermächtig, und ihr ganzes Sein war darauf konzentriert.
Der Fremde roch gut, genau die richtige Nuance eines sportiven Eau de Toilette. Aurelia erinnerte sich kaum, wann sie zuletzt unter der Berührung eines Mannes aufgeschrien hatte. Das Stöhnen, Wimmern und die kurzen Schreie – sie geschahen einfach, unterlagen nicht ihrer Kontrolle, genauso wie ihr Lustsaft, der ihren prallen Schamlippen entwich und kitzelnd ihre Schenkel nässte.
Erneut quiekte Aurelia auf. Hilflos wand sie sich in den Fesseln.
»Nein«, wimmerte sie.
Eine Hand ihres Liebhabers lag auf ihrem Po, die andere legte ihre Klitoris frei, liebkoste sie sanft und sinnlich. Aurelia fühlte sich so schutzlos, so offen, so entblößt. Am liebsten hätte sie ihre Schenkel zusammengepresst, um ihre Perle seinem Zugriff zu entziehen, und gleichzeitig genoss sie die Schauer der Erregung, die von dort ausgingen, in ihre Vagina hinein zuckten, ihr Begehren pushten. Ihre Scham war plötzlich so empfindsam, dass sie den schwachen Lufthauch seines Atems darauf zu spüren glaubte. Noch mehr, es fühlte sich feucht an. Seine Hände pressten ihre Schenkel weiter auseinander, seine Zunge leckte sanft über ihre Klit, drang zwischen ihre Schamlippen ein und kitzelte an ihrer Pforte.
Aurelias Vagina kontraktierte, verlangte danach, ganz ausgefüllt zu werden. Ihr Körper schien von oben bis unten zu pulsieren, von einem wohligen Sehnen erfüllt, das sich mehr und mehr und immer intensiver in ihr ausbreitete. Und mit einem Male begriff sie, dass dies die Erfüllung geheimer Phantasien war, die sie ängstlich in ihrem Herzen und in ihren Träumen verborgen gehalten hatte und die nun kurz davor standen, verwirklicht zu werden.
»Oh bitte«, stöhnte sie voll süßer Qual. »Bitte, nimm mich.«
Sie keuchte und begriff, dass sie auf der Schwelle zu einem neuen Kennenlernen ihres Selbst stand. Es lag an ihm allein, ob dies einen schalen Beigeschmack zurücklassen oder ihr Verlangen nach mehr, nach einer Wiederholung schüren würde. Sie hoffte so sehr, dass es Letzteres war, und unterdrückte das Bedürfnis, laut aufzuschluchzen.
»Halt es zurück.« Seine Stimme war von unglaublicher Sanftheit, mit einem sinnlichen Vibrieren, das jeden Anflug von Angst in Aurelia bannte. »Du darfst noch nicht kommen. Erst wenn ich es sage«, befahl er leise und bestimmend.
Aurelia warf den Kopf in den Nacken, wieder vor, wieder zurück. Wie stellte er sich das vor? Sie hatte noch nie in ihrem Leben einen Orgasmus zurückgehalten. Keine Ahnung, wie das funktionieren sollte. Zumal sie froh war, wenn sie überhaupt einen hatte! Er glaubte doch wohl nicht, dass das selbstverständlich war? Alles war so irreal, so verrückt. Wie in einem wunderschönen erotischen Traum. Aber diesmal waren es nicht ihre eigenen Hände, die ihren Körper berührten. Es waren seine Hände, ihr fremde Hände, und doch waren diese seltsam vertraut, denn sie gingen sensibel vor, streichelten zart und behutsam, lullten Aurelias letzte ängstlichen Zweifel in einen Kokon aus Sinnlichkeit ein. Seufzend gab sie sich der wohligen Wärme hin, die ihren Körper erfasste. Diese Hände waren überall, sein Mund war überall. Gemeinsam verteilten sie die sinnlichen Empfindungen auf ihrer Haut. Seine Finger streichelten und zupften an ihren Nippeln, kniffen sie sanft in ihren Po, kraulten ihren Venushügel und liebkosten vorsichtig ihre empfindliche Perle.
Ein Höhepunkt ungeheuren Ausmaßes bahnte sich an. Die Wellen, die ihren Körper überfluteten, kamen immer schneller, nahmen ihren Kopf gefangen, zogen ihren Verstand mit fort, und sie war nur Lust. Stöhnend, seufzend, voller Hingabe.
Doch Sekundenbruchteile, bevor sie gekommen wäre, hörte er plötzlich auf.
»Nein!«, presste Aurelia heraus. Sie drehte den Kopf hin und her, horchte, versuchte herauszufinden, wo er war. »Nein, nicht aufhören! Das ist unfair!«
»Ich finde, du hast dir noch keinen Orgasmus verdient. Du warst ungehorsam.«
Seine Stimme zitterte vor Begierde. Wie konnte er ihr da noch widerstehen? Aurelias Körper rebellierte. Sie wand sich keuchend vor Verlangen und zerrte an ihren Fesseln, nur um wiederum festzustellen, wie geschickt er sie gefesselt hatte, wie hilflos sie ihm in dieser knienden Stellung ausgeliefert war.
»Oh bitte!«, flehte sie mit mehr Inbrunst als zuvor. »Bitte sei gnädig! Bitte …«
»Bist du bereit, mir auch in Zukunft zu gehorchen? Bist du bereit, auch ohne Fesseln zu tun, was ich von dir verlange, und bei Ungehorsam um eine Strafe zu bitten?«
Er war darauf aus, sie zu erpressen! Aurelia wimmerte. Dieser Schuft machte sie so heiß, wie sie es noch nie ihrem Leben genossen hatte, und nun versuchte er einen Vorteil daraus zu ergaunern. 
Sie musste nachdenken, sie brauchte Zeit, aber ihr blieb keine Zeit. Denn noch viel dringender als alles andere benötigte sie diesen Orgasmus! Jetzt, auf der Stelle. Sie würde schreien vor Unzufriedenheit und Frust, wenn sie diesen Augenblick durch Vernunft verschenkte und unbefriedigt bliebe.
Aurelia versuchte ihre wirren Gedanken zu sortieren. Wenn sie so tat, als ob sie gehorsam wäre, würde er vielleicht nachgeben. Später würde sie sich in Ruhe überlegen, wie sie aus dieser Nummer wieder rauskam oder ob sie weitermachen wollte. Jetzt war sie zu verwirrt, ob es vernünftig war oder nicht. Sie wollte ihn spüren, tief in sich drin, seine Begierde, seine Lust.
»Ja«, ächzte sie. »Ja, ich tue alles, was du willst, nur bitte – bitte schenk mir einen Orgasmus.«
»Alles? Du wirst alles tun, was ich will?«
Aurelia stöhnte unterdrückt. Es war ihr bewusst, dass er ihre Reaktion beobachtete. Er wusste genau, sie konnte ihm nicht entkommen. Ein Funken der Wut keimte in ihr auf. Es war gemein von ihm, sie so zu kontrollieren.
»Ja, ja, ich tue alles, was du willst«, stieß sie hervor, von sich selbst überrascht, wie schnell und ehrlich klingend ihr dies von den Lippen kam. Seit wann war sie die perfekte Lügnerin? Oder belog sie im Moment mehr sich selbst als ihn?
»Gut, dann bitte mich, dich für deinen Ungehorsam zu bestrafen.«
Seine Stimme war unerbittlich, fordernd, und dabei so sexy, mit einem tiefen Vibrieren. Trotzdem würde sie das nicht aussprechen. Es war zu demütigend, um eine Strafe zu bitten. Das konnte er nicht von ihr verlangen.
»Was – was meinst du mit Strafe?«
Er lachte. »Das wirst du dann schon sehen. Genauer gesagt: fühlen.«
Seine Finger neckten ihre Nippel, und sie versuchte ihm vergeblich auszuweichen. Diese kleine sinnliche Berührung schürte das kaum abgeklungene Feuer in ihrem Schoß an, trieb das Begehren nach dem Höhepunkt erneut zu einem unerträglichen Verlangen empor.
»Nun, ich warte. Strapaziere meine Geduld nicht zu lange.«
Aurelia räusperte sich. Seine Hand lag warm auf ihrer Scham, bereit, sie zu streicheln oder in sie einzudringen.
»Ich – ich kann das nicht«, wimmerte sie und wand sich.
»Oh doch, du kannst«, flüsterte er. »Du bist heiß, du willst nichts anderes, als dass ich dich nehme. Aber erst die Strafe, dann das Vergnügen, Sklavin.«
»Es ist so demütigend.«
»Bitte mich!« Seine Hand rutschte ganz zart über ihre Scham, berührte ihre Klit kaum, doch dieser Hauch von Sinnlichkeit erstickte Aurelias Widerstand endgültig.
»Bitte bestrafe mich.«
»Beug dich nach vorne.«
Aurelia gehorchte. Ihr Herz klopfte wie wahnsinnig. Es war ihr bewusst, dass er alles mit ihr machen konnte. Ihre leicht gespreizten Schenkel offenbarten in dieser Haltung einen ungehinderten Blick auf ihren Anus und ihre Schamlippen, und sie wusste genau, dass diese feucht glänzten.
Mit einer Hand hielt er ihre Handgelenke, zog sie höher und nahm ihr die Chance, sich aufzurichten oder ihm auszuweichen. Du meine Güte! Sein Griff war fest, aber nicht unangenehm. Aber fest genug, um zu wissen, dass jegliche Gegenwehr vollkommen sinnlos war. Das war so aufregend, das konnte unmöglich wahr sein! Aurelia wusste nicht ein noch aus. Sie war längst nicht mehr Herr – oder besser gesagt Frau – über sich selbst. Das betraf nicht nur diese Äußerlichkeiten, sondern vor allem ihr Innerstes. Gespannt wartete sie darauf, was geschehen würde.
Seine Hand ging klatschend auf ihre rechte Pobacke nieder, nicht allzu fest, in einem gleichmäßigen langsamen Takt. Zunächst fühlte sie keinen Schmerz. Es war lediglich demütigend und doch zugleich erregend, wie ihr Po schutzlos in die Höhe stach. Ihre Haut wurde wärmer, ein Prickeln setzte ein, das sich bis in ihre Grotte ausbreitete. Sie würde keinen Laut von sich geben, weder vor Schmerz noch vor Lust. Es war verwirrend, dass sie diese Demütigung erregte, und ihr Verlangen, von ihm genommen zu werden, wurde beinahe unerträglich. Ihre Vagina kontraktierte mehr und mehr, aber ihre Hoffnung auf einen Orgasmus erfüllte sich dennoch nicht. Als wolle ihr Schoß sich dies für eine Vereinigung aufsparen und sei nicht bereit, sie vorzeitig aus dieser wundervollen Qual zu entlassen.
Aurelia stöhnte. Seine Hand schlug flach zu, konzentriert immer auf dieselbe Stelle. Dann setzte der Schmerz ein, brennend, stechend. Wann nahm er sich denn endlich eine andere Stelle vor? Nein, nicht schon wieder, jammerte Aurelias innere Stimme, noch einen Hieb dorthin ertrage ich nicht. Es dauerte stets einige Sekunden, ehe der nächste folgte, gerade Zeit genug, das Feuer der Lust in ihrem Schoß durch den Schmerz weiter zu schüren.
Stöhnend versuchte Aurelia sich aufzurichten, aber ihre Position war ungünstig und seine Schläge machten ihren Vorsatz zunichte. Die Stelle der Züchtigung war wie eine immer tiefer sich einbrennende Glut.
»Nein, aua, hör auf, du Satan, aua …«
Sie fluchte und schimpfte, versuchte sich seitlich wegzudrehen, aber es half ihr nichts. Er hatte alles völlig unter Kontrolle und er würde ihrem Gejammer auch keinen Glauben schenken, lief ihre Vagina doch gerade vor Lust aus. Es war weniger dieser Lustschmerz, weshalb Aurelia jammerte, als das hungrige Begehren, von seinem Penis ausgefüllt und erobert zu werden.
Während er sich ihrer zweiten Pobacke zuwandte, nahm der Schmerz auf der anderen schon wieder langsam ab. Aurelia wimmerte, bäumte sich in ihren Fesseln auf. Es kostete Kraft, es war umsonst, sich zu wehren. Die Ambivalenz zwischen dieser unerhörten Demütigung und der Lust, die daraus gespeist wurde, war ungemein verwirrend, und gleichzeitig begriff sie, dass sie das nicht nur dieses eine Mal erleben wollte. Ausgerechnet in dem Moment, in dem sie seine Dominanz und diese neue Form der Lust für sich akzeptierte, hörte er auf, als hätte er es bemerkt.
»Nun, ich warte!« Seine Stimme vibrierte tief in ihrem Körper, und mit einer gewissen Genugtuung stellte sie fest, dass er ebenso außer Atem war wie sie.
»Was ist?«
Was wollte er denn jetzt von ihr hören? Ach richtig. Es war nicht weniger demütigend, sich zu bedanken, als um die Züchtigung zu bitten. Es fiel ihr sogar noch schwerer.
»Danke, Herr.«
Kaum hatte sie es ausgesprochen, fühlte sie seine Erektion zwischen ihren Schenkeln, seine Eichel sanft an ihren Schamlippen reibend, sich Einlass verschaffend. Sie presste sich ihm verlangend entgegen. Endlich. Süße lustvolle Wellen rasten über ihren Körper hinweg. Seine Hände lagen heiß auf ihren Hüften. Er schob sich wie im Zeitlupentempo hinein, und es machte sie halb wahnsinnig. Nimm mich doch endlich, tobte es in ihrem Kopf. Ihr Schoß wollte ihn hart. Sag es ihm, sag es ihm. Aber kein Wort kam über ihre Lippen. War das überhaupt noch sie, mit der dies alles geschah, oder war das ein erotischer Traum?
Sie fühlte, wie sein Schwanz in ihr pumpte, sie ganz und gar ausfüllte. Ihr Höhepunkt war nah, und sie wusste schon jetzt, es würde ein furioses Finale geben. Ein Glück, er wurde schneller.
Aurelia kam beim nächsten Stoß. Sie schrie laut auf vor Lust. Doch damit nicht genug. Sein Schwanz füllte sie phantastisch aus, bewegte sich langsam raus und rein, verharrte, bewegte sich erneut, verharrte, während seine Hände ihre Pobacken kneteten, ihren Rücken streichelten, dann stieß er wieder zu, stöhnte. Es war beinahe unerträglich schön. Aurelia war überrascht, dass ihre Lust noch mehr zunahm. Es fühlte sich grandios an, wie sein Schwanz in ihr zuckte und sich ihre Vaginalmuskeln um ihn spannten, als wollten sie ihn nie mehr loslassen. Als er sich wieder schneller bewegte, sich tief in sie hineinstieß, kam sie zum zweiten Mal. Heftig wie ein Erdbeben. Ihr Körper wurde bis in die Haarwurzeln erschüttert und ihr Verstand vollkommen umnebelt.
Diesmal schrie sie nicht mehr. Sie rang mit weit geöffnetem Mund nach Luft und konnte nicht aufhören, stoßweise zu stöhnen. Nur die Fesseln und seine Hände hielten sie in Position, andernfalls wäre sie irgendwie in sich zusammengesunken. Aber auch er war erschöpft, denn kurz darauf kugelten sie gemeinsam auf die Seite. Seine Arme waren eng um sie geschlungen, und sie fühlte seinen warmen Atem in ihrem Nacken.
Aurelia bekam kaum mit, dass er ihre Fesseln löste. Sie war zu kraftlos, um sich zu bewegen. Er streichelte sie sanft, hauchte ihr einen Kuss auf die Lippen. Als sie ihre Hand an den Kopf nahm, um sich die Augenmaske abzuziehen, hielt er sie fest.
»Nicht, meine Geliebte«, sagte er leise.
»Aber ich möchte dein Gesicht sehen. Es kommt mir vor, als wären wir uns schon einmal begegnet.«
»Nicht heute. Bitte verlang das nicht!«
Bisher hatte er nur befohlen. Aurelia war verblüfft, dass er sie bat. Ganz schön raffiniert. Gegen eine harsche Ablehnung hätte sie sich vielleicht in diesem Moment aufgelehnt und Wut oder Frustration verspürt. Aber seiner Bitte hatte sie nichts entgegenzusetzen. Er hatte ihr den schönsten Orgasmus geschenkt, den sie bislang erlebt hatte, wie sollte sie dann darauf beharren, dass sie wissen wollte, mit wem sie es zu tun hatte? Sie fühlte sich rundum gut.
»Okay. Aber sag mir bitte, warum ich nicht wissen darf, wer du bist.«
Er lachte leise. »Keine Angst, ich bin nicht hässlich.« Anstelle einer richtigen Antwort küsste er sie zärtlich auf die Lippen.
»So, meine brave Geliebte. Ich werde jetzt gehen und du wirst mir nicht hinterhersehen, verstanden!«
»Jaaa«, seufzte Aurelia ergeben und ein wenig enttäuscht. Es wäre nicht nur schön gewesen, zu wissen, wer er war, sondern auch den restlichen Abend miteinander zu verbringen, ein wenig zu schmusen und miteinander zu sprechen.
Sie fühlte, wie er aufstand und Richtung Tür ging. Mit einem Ruck riss sie sich die Maske herunter und setzte sich auf. Das Letzte, was ihre Augen erhaschten, ehe er die Wohnzimmertür hinter sich zuzog, war ein Blick auf seine Rückseite. Ein großer muskulöser Mann, ein sexy gerundeter Po, bei dem Aurelias Herz schneller schlug, schwarze üppige Locken, von einem Haargummi gebändigt. Fieberhaft überlegte sie, wo ihr jemand mit solchen Haaren begegnet war.
Die Wohnungstür fiel ins Schloss, ehe sie aus ihrer Starre erwacht, aufgesprungen und in den Flur geeilt war.
Diese Nacht war nicht zum Schlafen da. Trotz des wohligen Gefühls, das sich ihrer bemächtigt hatte, brachte sie kein Auge zu. Wer war er? Diese Stimme, diese Haare. Verflixt, warum reichten ihr diese beiden Puzzlesteine nicht für eine Lösung?
Der Wecker war ein grausamer Geselle. Aurelia wurde mitten aus einem angenehmen Traum gerissen und rieb sich orientierungslos den Schlaf aus den Augen. Sie hasste es, kalt zu duschen. Aber das war das Einzige, was ihr an diesem Morgen auf die Beine helfen und die sündigen Gedanken aus ihrem Kopf vertreiben würde.
Eine halbe Stunde später war sie einigermaßen munter. Zur kalten Dusche hatte sie sich schließlich doch nicht überwinden können, trotzdem machte sie die Nässe frisch und wach, und den Rest besorgte ein doppelter Espresso aus ihrer Hightech-Kaffeemaschine.
Bisher hatte Aurelia die Arbeit meistens als gute Ablenkung empfunden. Probleme gerieten in den Hintergrund, sobald sie sich auf ihre Aufgaben stürzte. Nicht so an diesem Tag. Der geheimnisvolle Fremde ging ihr nicht aus dem Kopf. Sie sollte sich eine Strategie zurechtlegen, wie sie künftig handeln würde – falls er wieder anrief und sie zu einem devoten Stelldichein überreden wollte. Es war ihr völlig klar, dass sie sich auf gefährlichem Terrain befand, aber diese Gefahr barg auch einen unwiderstehlichen Reiz in sich.
Aurelia nagte an ihrem Kugelschreiber und starrte auf den Bildschirm vor ihr, ohne darauf etwas wahrzunehmen. Sie zuckte zusammen, als plötzlich ihre Tür aufgerissen wurde.
Tim Steinmeier, der Art Director, streckte den Kopf herein. »Hey, hast du unser Meeting vergessen?«
Aurelia sah auf ihren Monitor. Das Pop-up-Fenster war klar und deutlich. Sie haben einen Termin. Der Termin liegt fünf Minuten in der Vergangenheit.
Verflixt! Das Meeting mit dem Productmanager eines Herstellers exklusiver Gartenmöbel war ihr völlig entfallen.
»Bist du verliebt?«, neckte Tim auf dem Weg zum Konferenzraum und grinste breit.
»Wieso?«, fragte Aurelia und spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht schoss.
»Na ja, du wirkst heute Morgen ziemlich schusselig auf mich. Du bist doch sonst immer pünktlich, und ehrlich gesagt, so schräg angezogen habe ich dich noch nie gesehen! Oder ist das jetzt modern?« Er gab sein typisches keckerndes Lachen von sich.
Aurelia sah an sich hinunter. Er hatte recht. Sie trug eine rosa Bluse zu einem grasgrünen Kostüm und dazu ihre orangefarbenen Lackstilettos. War sie plötzlich farbenblind? Das war ihr noch nie passiert.
»Scheiße! So wie ich aussehe, kann ich da nicht reingehen, Tim! Kannst du das nicht alleine machen?«
Tim prustete. »Spinnst du? Nun stell dich nicht so an. Sieht doch recht frisch aus, was du da anhast. Du bist eben modern.« Resolut drückte er ihr seine Hand in den Rücken und schob sie vorwärts.
Aurelia sah die beiden Männer beim Betreten des Raumes zunächst nur von hinten, doch das genügte. Es war ein Déjà-vu. Beim Anblick der schwarzen Haare, die sich von einem schwarzen Samtband gehalten im Nacken eines der beiden über den Kragen lockten, wurde ihr Mund trocken.
»Tut mir leid, dass wir Sie haben warten lassen. Ein dringendes Telefonat hat meine Kollegin aufgehalten …«
In Aurelias Ohren setzte ein dröhnendes Summen ein. Sie bekam kaum mit, wie Tim ihr die beiden Herren vorstellte, sie ihnen die Hand schüttelte und sich anschließend gegenüber setzte. Sie fragte sich Minute um Minute, wie sie sich verhalten sollte, und sah ihr Gegenüber verstohlen an. Aber die Vollkommenheit männlicher Attraktivität tat so, als wäre alles ganz normal.
Fang bloß nicht an zu spinnen!, ermahnte Aurelia sich. Du darfst auf keinen Fall hysterisch durchdrehen. Vergiss alles. Deine Klamotten, den gestrigen Abend. Sei einfach du selbst und verhalte dich wie ein Profi.
Während Tim das Wort übernahm, versuchte sie sich weiter zu sammeln und zu konzentrieren. Nur weil er diese Locken hatte, hieß das noch lange nicht, dass Konstantin Boemi, der Inhaber jenes exklusiven Unternehmens, ihr unbekannter Fremder war. Sie erinnerte sich kaum, ihn einmal gesehen zu haben, etwa vier Wochen zuvor, bei einem ersten Vorgespräch. Damals waren sie eine größere Runde gewesen, und Aurelia hatte seitlich gesessen, so dass sie ihn nicht hatte betrachten können. Anders als heute. Sie brauchte nur den Blick zu heben, und dann sah sie in dieses herb-männliche Gesicht mit den blauesten Augen, die sie jemals bei einem Mann gesehen hatte. Eine seltene Kombination, schoss es ihr durch den Kopf. Blaue Augen und rabenschwarze Haare. Die Koteletten in einem dünnen Strich tief in die Wangen gezogen. Eigentlich albern. Aber irgendwie, sie konnte es sich nicht erklären, passte es zu seinen markanten Gesichtszügen und verlieh ihnen das gewisse Extra.
Aurelia streckte die Hand nach einer der auf dem Tisch bereitstehenden Flaschen aus. Aber Boemi kam ihr zuvor.
»Darf ich?«
Sie nickte. Er sah so verdammt gut aus, in diesem dunklen Anzug, darunter ein schneeweißes Hemd und anstelle einer gewöhnlichen Krawatte ein locker übereinandergeschlagenes Schaltuch in Schwarz-violett-gold gemustert. Im linken Ohrläppchen ein schlichter silberner Ring.
Sie bekam weniger mit, was Boemi mit Tim besprach, als vielmehr, wie er es sagte. Ruhig, mit Betonung, in klare Worte gefasst. Ein Mann, der wusste, was er wollte, dem das hohe Niveau seiner Erzeugnisse wichtig war. Seine Stimme räumte jeden Zweifel aus. In Aurelias Schoß setzte ein heißes und verlangendes Kribbeln ein, als sie daran dachte, was er nur wenige Stunden zuvor mit ihr gemacht hatte.
Die meiste Zeit hielt er den Blickkontakt mit Tim, doch ab und an schaute er kurz zur ihr, und sie meinte ein kurzes amüsiertes Zucken um seine Mundwinkel zu sehen. Machte er sich etwa lustig über sie? Sie konnte unmöglich mit Konstantin Boemi zusammenarbeiten. Das würde in einer völligen Katastrophe enden! Sie würde mit Tim darüber reden, nur – was sollte sie ihm als Begründung sagen?
Aurelias Routine setzte in dem Moment ein, als Tim sie aufforderte, ein paar Vorschläge zur Werbestrategie zu machen. Ihre Handflächen schwitzten. Sie durfte sich jetzt keine Blöße geben. Sie war ein Profi! Zwar hatte sie keine Ahnung, was die Herren eben im Detail besprochen hatten, aber die Werbestrategie, die sie vor kurzem für ein Modelabel entwickelt hatte, müsste doch weitgehend auch hier passen. Exklusiv, edel, teuer.
Souverän spulte sie ihre Vorschläge herunter und kam sich gleichzeitig wie eine Idiotin vor. Wenn das, was sie ihnen gerade erzählte, völlig unpassend war, dann hatte sie jetzt ihr Gesicht verloren. Schweiß rann ihr den Rücken hinunter, und ihre Kehle war immer noch trocken.
Während sie nach außen versuchte, ihre Fassung zu wahren, tobte in ihrem Inneren ein Sturm ohnegleichen. Sie überspielte ihre Unsicherheit mit einem Lächeln. Boemi nickte ab und an zustimmend und suchte immer wieder ihren Blick. Was er dabei dachte oder welche Aufgabe ihm genau zukam, blieb für Aurelia Nebensache. Sein Gesichtsausdruck war nichtssagend. Er machte sich einige Notizen, das war alles. Obwohl ebenfalls gut gekleidet, verblasste die Erscheinung des zweiten Mannes neben der Boemis. Tim hatte sich zurückgelehnt, und sie traute sich nicht, ihn von der Seite anzuschauen.
»Ich werde über Ihre Ideen nachdenken«, sagte Konstantin Boemi mit einem freundlichen Lächeln, als Aurelia endete. »Wir bekommen das ja sicherlich noch schriftlich ausgearbeitet zugeschickt?«
»Selbstverständlich. Frau Murmann wird sich um alles kümmern.«
Ein paar belanglose Sätze später verabschiedeten sich die Herren, und Aurelia atmete auf. Sie flüchtete in ihr Büro, riss das Fenster auf und schnappte nach Luft. Die gesamte Anspannung fiel nur langsam von ihr ab.
»Was war das denn?«
Zum Teufel noch mal! Konnte Tim sie nicht wenigstens ein paar Minuten alleine lassen und ihr die Chance geben, sich wieder zu sammeln?
»Was meinst du?«, fragte sie mit mühevoll beherrschter Stimme.
»Dafür, dass du heute ganz offensichtlich völlig von der Rolle bist, waren deine Vorschläge ziemlich gut. Boemi war, glaube ich, ziemlich beeindruckt.«
Wenn du wüsstest. Der war bestimmt nicht beeindruckt, sondern hat sich höchstens über mein Outfit gewundert. Aurelia drehte sich langsam um.
»Du musst mir nicht erzählen, was mit dir los ist, in wen du verschossen bist.« Tim grinste unverschämt. »Aber ich finde, du bist verdammt sexy, wenn du mal die Kontrolle über dich verlierst.«
Aurelia machte eine abwehrende Handbewegung, doch Tim wartete gar nicht ab, ob sie etwas sagen wollte. Er war schon fast draußen, als er sich noch einmal umdrehte. »Interessanter Typ, oder?«
»Wer?«
»Na, Konstantin Boemi.«
Sie versuchte möglichst gleichgültig zu nicken.
»Halbitaliener. Sizilianischer Vater. Unter dieser ruhigen Fassade schlummert bestimmt ein heißblütiger Vulkan.«
Aurelia zog die Schultern hoch und rang sich ein Grinsen ab. »Ach ja?«
Sie starrte immer noch auf die Tür, als Tim längst gegangen war. War sie etwa sonst zu steif, einfach nur gestylt, aber ohne Emotionen? Puh. Sie hatte keine Ahnung, was sie jetzt tun sollte.
Irgendwie ging der Tag herum, und Aurelia machte sich wenigstens noch ein paar sinnvolle Notizen zur Werbestrategie. Den albernen Gedanken, den sie während des Meetings gehabt hatte, verwarf sie. Niemand anderer als sie würde das Konzept für diesen Kunden ausarbeiten. Sie musste ihn wiedersehen, auf die eine oder andere Weise, auch wenn ihr Herz dabei wie verrückt klopfte.
Aurelias Telefon läutete, und eine ihr unbekannte Nummer erschien auf dem Display. 
»Hast du heute Abend schon etwas vor?«
Aurelia brachte kein Wort heraus.
»Aurelia, möchtest du mir nicht antworten?«
»Ja, nein – ich habe nichts vor.« 
Sie atmete tief ein und fächelte sich mit der freien Hand Luft zu.
»Ich warte unten vor dem Eingang auf dich. Lass uns zusammen essen gehen.«
»Ja«, presste sie heraus. »Wann?«
Sie sah sein Schmunzeln vor sich, als er antwortete. »Sag du mir wann, und ich werde da sein.«
»In einer halben Stunde?«
»Gut, bis dann, meine gehorsame Geliebte.«
Aurelia raste auf die Toilette und prüfte ihr Konterfei im Spiegelbild. Sie sah gut aus. Ihr Make-up war in Ordnung. Es gab nichts zu bemängeln – außer dieser papageienbunten Zusammenstellung. Daran war jetzt nichts zu ändern. Da er sie in dieser Kleidung schon gesehen hatte, war es auch egal.
Der Parkplatz schloss direkt an den Haupteingang an. Konstantin Boemi lehnte lässig an seinem Wagen, einem schneeweißen Sportcabrio.
Nicht von seiner selbstherrlichen Pose verunsichern lassen!, ermahnte sich Aurelia. Es wäre bestimmt interessant, was gerade in seinem Kopf vor sich geht und was der unnahbare Ausdruck in seinem Gesicht zu bedeuten hat. Dieser Mann strahlte mit jeder Faser seines Körpers Dominanz aus, und sie erkannte beklommen, dass sie ihm gefallen wollte. Zu dumm, dass sie ausgerechnet heute so bunt – nein, nicht mehr daran denken! Vorbei, vorbei …
Als sie ihn fast erreicht hatte, öffnete er die Autotür. Er gab ihr die Hand und bat sie wortlos, nur mit einer Geste, einzusteigen. Dann warf er sanft die Tür zu, ging um den Wagen herum und stieg ein.
»Wohin fahren wir?«, fragte Aurelia, während er losfuhr und vom Parkplatz auf die Hauptstraße einfädelte.
»Du musst noch viel lernen«, erwiderte er und schenkte ihr mit einem kurzen seitlichen Blick ein Lächeln. »Wenn du möchtest.«
Aurelia wusste genau, wenn er sie auf diese Weise anschaute, würde sie niemals nein sagen können, egal zu was. »Wenn ich was möchte?«, fragte sie heiser, als er keine Anstalten machte, ihr zu erklären, was er damit meinte.
»Wenn du meine Geliebte sein möchtest, erwarte ich von dir ein devotes Verhalten.«
Aurelia sog scharf die Luft ein. »So wie gestern Abend?«, antwortete sie heiter.
»Das war nur ein kleiner Vorgeschmack«, brummte Konstantin. »Zieh deine Strumpfhose und deinen Slip aus.«
»Wie bitte?« Aurelia zog die Augenbrauen hoch. Sie bewegten sich langsam, im typischen Stop-and-go des Abendverkehrs.
»Siehst du, das meine ich. Wenn du mit mir zusammen sein willst, musst du solche Befehle ohne Rückfragen ausführen, wirst schweigen und den Blick senken, es sei denn, ich erlaube es dir zu sprechen.«
Es war unglaublich, wie er das sagte. Fast wie eine beiläufige Konversation, als wäre es das Normalste von der Welt, solche Forderungen zu stellen. Zum zweiten Mal an diesem Tag brach in Aurelias Handflächen der Schweiß aus.
»Und – und wenn ich einen Fehler mache?«
Konstantin zwinkerte ihr kurz zu. »Dann wird es mir ein höllisches Vergnügen bereiten, dich deswegen einer erotischen Züchtigung zu unterziehen!«
Aurelia lachte.
»Du glaubst mir nicht? Wenn du dich mit mir einlässt, begibst du dich auf neues Terrain. Es wird bestimmt nicht langweilig werden. Aber vielleicht bist du ja zu zimperlich und möchtest lieber simplen Blümchensex.«
Der Kerl hielt sie also für zimperlich! Na warte. »Was glaubst du denn, mit wem du es hier zu tun hast?«, brauste sie auf. Wenn er sie so unverschämt duzte, würde sie das auch tun.
Im nächsten Moment presste er seinen Zeigefinger auf ihre Lippen. »Pssst, nicht. Ich weiß ganz genau, wer du bist und wie du bist. Und gerade deswegen will ich dich. Du bist intelligent, willensstark und herausfordernd. Aber du musst selbst entscheiden, ob du mutig genug bist, dich mir zu unterwerfen und mir zu vertrauen. Wenn du ja sagst, verspreche ich dir, ich werde dich nicht überfordern, ich werde dich durch die Hölle des Lustschmerzes und der Demütigung in den Himmel der Lüste schicken, und du wirst es genießen.«
Ihr Herz schlug bis irgendwohin, in einem wüsten Stakkato, das die Adern zu sprengen drohte, und ein nicht weniger aufregendes Pochen hatte bei seinen Worten in ihrer Scham eingesetzt. Sie glaubte ihm jedes Wort, und mit jeder Faser ihres Körpers verlangte es sie danach, dies auszukosten.
»Ja«, erwiderte Aurelia heiser. »Ja, ich will.«
»Gut, dann gehorche.«
So vorsichtig wie möglich schob Aurelia ihren Rock höher, zerrte ihre Strumpfhose und den String über ihren Po, die Oberschenkel hinab, über die Knie. Es war nicht einfach, sich so zu bewegen, dass der Autofahrer neben ihr nichts mitbekam. Zum Glück waren in nächster Nähe keine Lastwagen oder Busse, aus denen man auf sie herunterschauen konnte. Irgendwie schaffte sie es, ihre Schuhe abzustreifen und beides über ihre Füße zu ziehen.
»Brav«, murmelte Konstantin. Er streckte seine rechte Hand aus und schob sie unter Aurelias Rock. »Du wirst in meinem Beisein nur noch halterlose Strümpfe tragen, keinen Slip.«
Seine Finger spielten zart über ihre Perle und Aurelia biss sich auf die Unterlippe. Solche Sachen geschahen doch nur in Filmen, aber nicht in Wirklichkeit! Sie atmete schneller. Ohne Zögern öffnete sie ihre Schenkel ein wenig mehr. Dies und die Erinnerung an den vergangenen Abend, dazu noch seine erotischen Ankündigungen, seine Befehle. Das war einfach zu viel für ihren Verstand. In ihrer Vagina setzte ein verlangendes Ziehen ein. Ihr Körper scherte sich nicht darum, zuerst abzuwägen und dann zu entscheiden. Er reagierte willig und süchtig. Wimmernd krallte sie ihre Finger in den Sitz und versuchte möglichst unauffällig nach vorne zu schauen. Die Fahrbahn, die Autos, alles verschwamm vor ihren Augen, und zwischen ihren Schenkeln wurde es feuchter und feuchter. Sie konnte nicht anders, als auf dem Sitz weiter nach vorne zu rutschen, der Lust entgegen.
Konstantin hielt inne. Seine Fingerkuppen lagen genau auf ihrer Perle. »Wirst du mir gehorchen?«, fragte er leise.
»Ja«, stöhnte Aurelia und schrie auf. Konstantin hatte zwei Finger in sie hineingestoßen und gleichzeitig Gas gegeben, denn der Stau löste sich nun auf. Sie presste sich ihm fester entgegen, ritt auf seinen Fingern und klemmte seine Hand zwischen ihren Schenkeln ein, während ihr Höhepunkt sie erzittern ließ.
Konstantin wartete einen Moment, dann zog er seine Hand zurück. »Du hast doch sicher nichts dagegen, mein Wochenendhaus kennenzulernen«, lachte er. »Und mich.«
Zwanzig Minuten später bog er in ein kleines Waldstück ab. Der ungeteerte Weg gab das Fahrtempo vor.
Konstantin löste seinen und auch Aurelias Gurt. »Zieh dich aus!«
Aurelia gehorchte, ohne nachzudenken. Es war ihr alles egal. Sie wollte nicht abwägen, nicht nachdenken, nicht vernünftig sein. Es war aufregend. Ungeheuer aufregend. Sie wollte und sie würde ihm beweisen, dass sie das durchstand. Als er vor einem hübschen Jagdhaus hielt, saß sie nackt neben ihm. Sie stieg aus und betrachtete staunend die Fassade. Das war schon mehr als ein schlichtes Wochenendhaus.
»Ich habe dir nicht erlaubt auszusteigen und ich habe dir auch nicht erlaubt zu gucken!«
Aurelia wirbelte herum. Er hatte nicht geschimpft, nein. Sein Tonfall war ruhig und klar, und ebenso ruhig kam er auf sie zu. Auf einmal fühlte sie sich entsetzlich nackt und schutzlos und vor allem sehr schuldig. Dieser bestimmenden Art hatte sie nichts entgegenzusetzen. Sie nahm ihr die Luft.
Aurelia senkte den Blick. »Entschuldigung, das wusste ich nicht«, flüsterte sie.
»Hm.« Konstantin umrundete sie, seine Hand streifte dabei ihren Rücken, ihre Hüfte, ihren Bauch. Dann blieb er genau vor ihr stehen, hob sanft ihr Kinn zu sich empor und sah ihr tief in die Augen.
»Bitte mich darum, dich für deinen Ungehorsam zu züchtigen, und dir wird vergeben sein.«
Ein Stöhnen entrang sich Aurelias Kehle, tief von unten, unkontrollierbar und von Herzen. »Ich …«, stammelte sie, gefangen von diesen unglaublich blauen Augen. »Ich bitte um eine Strafe für meinen Ungehorsam.«
»Stütz dich auf der Motorhaube ab.« Er ließ sie los.
Aurelia gehorchte. Sie spreizte leicht die Beine, beugte sich herab, ihren Po herausreckend. Konstantin stand seitlich von ihr. Im Augenwinkel beobachtete sie, wie er die Schnalle seines Gürtels öffnete und ihn mit dem weichen Leder einmal um sein Handgelenk wand. Sie zitterte vor Erwartung. Würde es wohl sehr weh tun? Ihr Schoß war kaum abgekühlt, die gesamte Situation kam ihr unwirklich vor und erregte sie.
Dann traf sie der erste Schlag. Zuerst war es nur ein scharfer Schmerz, diesem folgte ein brennendes Ziehen. Aurelia keuchte tonlos, mit weit geöffnetem Mund versuchte sie den Schmerz zu bannen. Der zweite, der dritte Hieb folgte. Tränen schossen in ihre Augen, und ihre Beine zitterten. Doch das Unglaubliche geschah, sie war nicht wütend. Sie empfand eine tiefe Dankbarkeit und ein Gefühl der Gerechtigkeit für diese Züchtigung. Beim sechsten Hieb brach ihre Selbstbeherrschung zusammen, und sie schrie laut auf. Bebend erwartete sie den nächsten Schlag, aber er kam nicht. Sie jappste, schluckte die Tränen herunter.
»Gut gemacht«, murmelte Konstantin.
Seine Hand streichelte zärtlich über ihre gequälte Haut. Er nahm ihre linke Hand, zog Aurelia hoch in seine Arme, presste sie fest an sich. Sie schmiegte sich nachgebend an ihn, atmete sein sportives After Shave und gab ein tiefes Seufzen von sich. Der Schmerz polarisierte ihre Aufmerksamkeit einzig und allein auf seine Berührungen. Von einer Sekunde zur anderen fühlte sie sich geborgen – und verstanden. Er weckte ein neues Selbstverständnis in ihr, das Recht auf Lust in jeglicher Form und Bedürfnisse, die ihr bislang verborgen geblieben waren.
Konstantin bog Aurelias Kopf zurück, stützte ihren Nacken und nahm ihren Kopf mit einem langen sinnlichen Kuss in Besitz. Seine andere Hand glitt zwischen ihre Beine, liebkoste ihre Perle, und ehe Aurelia begriff, was mit ihr geschah, wurde sie von ihrem Höhepunkt überwältigt. Zitternd klammerte sie sich an Konstantins Armen fest.
Sein leises Lachen war wie das auffordernde Gurren eines Täuberichs.
»Danke«, hauchte sie, ehe ihre Beine überwältigt nachgaben und er sie hochhob, um sie ins Haus zu tragen.
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